
        
            
                
            
        

    
		
			
				[image: 152043.jpg]

				LORA LEIGH

				Verheißungsvolle Nacht

				Ins Deutsche übertragen 

				von Anna Wichmann

				[image: LYX_sw.eps]

			

		

	
		
			
				Prolog

				Samuels Creek, Texas

				Brenna Laine stand abseits der Geburtstagsparty im Schatten, nippte an einem Glas Champagner und sah neidisch zur Tanzfläche hinüber.

				Es wurde langsam spät. So spät, dass die Gäste genug getrunken hatten, um sich zu entspannen und ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen.

				Die vielen pfirsichfarbenen und weißen Lampen rings um den Innenhof und den Garten tauchten die Paare auf der Tanzfläche in ein schummriges Licht. Man hatte die hohen Lampen gedimmt, und die Musik war jetzt langsam und sinnlich. Ein Hauch sexueller Spannung lag in der Luft, schien im Rhythmus der Musik über den Tanzpaaren zu schweben und sich um deren langsam wiegende Körper zu winden.

				Weiter hinten spiegelte sich das Licht im Wasser des Pools. Große flache Steine und Felsen reichten bis zu der Stelle, an der sich das Wasser unterhalb des Esszimmers in den Teich ergoss.

				Das Plätschern des Wassers, das sinnliche Pulsieren der Musik und die Hitze der Nacht vereinten sich zu einer Atmosphäre, die wie geschaffen war für Sex, Schweiß und inbrünstiges Stöhnen.

				Sie beobachtete die Tanzenden … Eigentlich hatte sie vor allem ein Paar im Auge. Die große, muskulöse Gestalt des Mannes, so dunkel und von Natur aus arrogant. Jede Pore seines aufregenden Körpers schien Selbstsicherheit auszustrahlen; Kraft und Macht umgaben ihn wie eine unsichtbare Aura.

				Die Frau, die er im Arm hielt, sah ebenso gut aus wie er. Ihr pechschwarzes Haar war etwas dunkler als das ihres Tanzpartners und fiel ihr bis in den Nacken, sodass ihr Gesicht von einem glatten, seidigen Bob umhüllt war. Sanfte blaue Augen schmachteten ihn unverhohlen an, und Brenna konnte ihr ansehen, dass sie ihn in ihrem Bett haben wollte.

				Sie ballte die Hände zu Fäusten, und Zorn loderte in ihr auf. Seit dreizehn Jahren beobachtete sie ihn jetzt. Sie hatte ihn seit dem Tag, an dem sie ihn als zarte Zehnjährige kennengelernt hatte, auf die eine oder andere Weise geliebt.

				Sie hatte davon geträumt, in seinen Armen zu liegen, davon, wie er sie an seine Brust drücken würde, und jedes Jahr sah sie mit an, wie er mit einer anderen Frau tanzte. Wenn das Licht noch weiter gedämpft wurde, die Nacht voranschritt und die Musik von Sex und Hitze flüsterte, stand sie immer am gleichen Ort und sah zu, Jahr für Jahr, wie eine andere den Platz einnahm, den sie begehrte.

				Jedes Jahr tat es ein bisschen mehr weh. Und jedes Jahr …

				»Wann wirst du etwas dagegen unternehmen, Bren?«, fragte Poppa Jason, der lautlos hinter ihr aufgetaucht war, mit seiner reifen, rauen Stimme, da das Flüstern seines elektrischen Rollstuhls vom Klang der Musik übertönt wurde.

				Sie drehte sich um und widerstand dem Drang, sich auf die Unterlippe zu beißen, da diese Geste ihre wachsende Nervosität offenbart hätte.

				Jedes Jahr dasselbe. Jedes Jahr sah sie dieselbe Szene mit an, und jedes Jahr war sie sich der Tatsache bewusst, dass die Frau, mit der er tanzte, auch die sein würde, mit der er anschließend im Bett landen würde. Und jedes Jahr bohrte sich der Schmerz darüber tiefer in ihr Herz.

				»Wie meinst du das, Poppa Jason?« Sie versuchte, sich dumm zu stellen, was ihr im Allgemeinen sehr gut gelang.

				Aber ihr Stiefvater war kein Mann, der sich leicht reinlegen ließ, und da er sie seit ihrem zehnten Lebensjahr kannte, konnte er von ihrem Gesicht so ziemlich jede Emotion und jede Lüge ablesen.

				Dem Lächeln, das seine Lippen umspielte, fehlte jegliche Belustigung. Sein sonnengegerbtes, faltiges Gesicht spiegelte vielmehr seine Traurigkeit und seine Einsicht wider.

				»Ach, meine Kleine, du weißt, dass du mich nicht so leicht täuschen kannst.« Er drohte spielerisch mit seinem Zeigefinger, während seine ergrauten Augenbrauen ein tiefes V bildeten. »Ich kann in deinen Augen sehen, dass dir gerade das Herz bricht, Bren.«

				Sie senkte den Kopf und drehte ihn gerade so weit, dass sie sehen konnte, wie Jase, Poppas Sohn, die Frau in seinen Armen anlächelte und ihr etwas zuflüsterte.

				Sie konnte heute Nacht nicht hierbleiben. Sie konnte hier nicht auf und ab laufen, während er es im gleichen Haus die ganze Nacht mit dieser Schlampe trieb. Und wenn sie am nächsten Morgen deren anmaßendes Grinsen sehen musste, würde sie durchdrehen.

				»Ach, Poppa Jason, so schlimm ist es doch gar nicht.« Sie seufzte und warf sich abwehrend eine dicke Haarsträhne nach hinten über die Schulter.

				Sie konnte nicht länger hinsehen.

				Miriam Dallas, die Frau, die Jase in seinen Armen hielt, arbeitete seit einem Jahr als Jases persönliche Assistentin und hatte es sich von ihrem ersten Arbeitstag an zur Aufgabe gemacht, ihn zu verführen und in ihr Bett zu locken.

				Vor ihrem inneren Auge sah Brenna sie schon Verlobungsringe und Hochzeitskleider begutachten.

				Bei dem Gedanken knirschte sie mit den Zähnen.

				»Du liebst ihn schon seit einer Ewigkeit«, stellte Poppa Jason fest. »Du stehst ihm nahe, Bren, und du besitzt einige Vorzüge, von denen die Frau, mit der er tanzt, nur träumen kann. Miriam hat keine Chance, Süße, wenn es darauf ankommt.«

				Brenna zuckte mit den Achseln, ohne einen Kommentar abzugeben. Poppa Jason neigte in Bezug auf Jases Assistentin immer zu derart indirekten Aussagen.

				»Er sieht mich als Schwester«, erwiderte sie schließlich, und das Bedauern versetzte ihr einen Stich in der Herzgegend. »Auch wenn ich noch so sehr versuche, ihn dazu zu bringen, mich endlich als Frau anzusehen.«

				Sie war nicht seine Schwester und hatte ihn nie als ihren Bruder betrachtet. Seit ihrer Teenagerzeit hatte er sie fasziniert, ihre Träume heimgesucht und sie mit einer zunehmend reiferen Erregung erfüllt, die sich jetzt als bitterer, heißer Knoten in ihrem Magen manifestierte.

				»Er weiß, dass du nicht seine Schwester bist«, informierte Poppa Jason sie mit leiser Stimme. »Lass dich nicht täuschen, meine Kleine. Schwing deinen Hintern auf die Tanzfläche und hol dir diesen Jungen. Er wird nicht ewig auf dich warten. Einige Männer sind dickköpfig und brauchen mehr Hinweise als andere. Und Jase ist manchmal der dickköpfigste Kerl, den ich kenne.«

				Sie verspürte den verrückten Drang zu lachen. »Der Mann ist der Jäger …«

				»So ein Blödsinn«, knurrte er. »Es sind immer die Frauen, die auf die Jagd gehen, Mädchen. Allerdings jagen nur wenige Frauen so offen.« Er deutete auf die Frau, mit der Jase tanzte. »Und einige Frauen jagen mit deutlich mehr Grazie und Raffinesse.« Sein Blick richtete sich erneut auf sie. »Aber du solltest auch nicht zu raffiniert vorgehen.«

				Raffiniert? Wenn sie es in diesem Moment wagen würde, ihm nahe zu kommen, dann würde sie sie beide blamieren, indem sie ihn anflehen würde, sie zu berühren. So viel zu ihrer Raffinesse. Falls er sich dann abwenden oder, noch schlimmer, sie mit mitleidigem Blick ansehen würde, wäre sie am Boden zerstört.

				»Eine Zurückweisung würde mich umbringen«, murmelte sie traurig. »Tut mir leid, Poppa Jason, ich kann das nicht tun. Und ich kann heute Nacht auch nicht hierbleiben, während er diese Frau in seinem Zimmer nimmt. Ich fahre nach Hause.«

				Sie war noch nicht einmal dazu gekommen, Jase sein Geburtstagsgeschenk zu geben. Aber sie hatte es versucht. Sie hatte in seinem Büro gestanden, bereit, es aus ihrer Tasche zu holen, als Miriam hereingeplatzt war. Das Geschenk befand sich noch immer in der Tasche – nur dass diese jetzt in ihrem Schlafzimmer anstatt in seinem stand.

				»Ich muss los, Poppa Jason.« Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Stirn. »Ich hab dich lieb, aber ich kann heute Nacht nicht hierbleiben. Nicht heute Nacht.«

				Sie würde durchdrehen, schließlich an Jases Tür klopfen und Miriam die Haare ausreißen. Diese Hexe hatte jetzt seit einem Jahr alles genau geplant, manipuliert, betrogen und gelogen. Und allem Anschein nach würde Miriam ihren Willen bekommen.

				Poppa Jason sah es nicht, ebenso wenig wie Jase, und manchmal fragte sich Brenna, ob es eher an ihrer Eifersucht als an Miriams Fehlern lag, dass sie es erkannt hatte. Gut, sie hatte keine der Frauen, mit denen Jase ausging oder schlief, je gemocht. Sie hatte an jeder einzelnen Fehler gefunden und sich schlichtweg geweigert, sie mit mehr als kalter Höflichkeit zu behandeln.

				Rasch ging Brenna zu den Türen des Ballsaals, öffnete sie einen Spaltbreit, schlüpfte rasch hindurch und eilte zur Treppe. Sie musste nur wenig einpacken und konnte in einer Stunde bereits auf dem Weg zum Flughafen sein, um zu ihrer kleinen Wohnung in New York zurückzukehren, wo sie aufs College ging.

				Ihr Stiefvater hatte sich um Brenna gekümmert, nachdem ihre Mutter kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag ums Leben gekommen war. Er hatte sie nicht dazu gezwungen, zu dem Vater zurückzukehren, der sie nicht haben wollte, oder zu der Familie ihrer Mutter, die sich nur für das Geld interessierte, das sie für Brennas Unterbringung erhalten hätte.

				Er ließ sie weiterhin auf der Ranch wohnen, kaufte ihr einen Wagen, Kleidung und bezahlte die Rechnungen für ihre Collegewohnung, solange sie gute Noten mit nach Hause brachte.

				Außerdem gab er ihr ein kleines monatliches Taschengeld und hatte sie in seine Familie aufgenommen.

				Sie gehörte zu seiner Familie, soweit es ihn betraf, und das hatte er ihr oft genug gesagt, als hätte er Angst, sie könne es vergessen.

				Das mochte so sein, aber sie waren nicht blutsverwandt, dachte sie, als sie ihre Zimmertür öffnete und in die kühle Behaglichkeit des Raumes trat.

				Schwere Spitze ergoss sich von dem hölzernen Betthimmel rings um ihr Bett, und die sanfte, antike Elfenbeinfarbe ließ das breite Bett, in dem sie oft stundenlang gelegen und von Jase geträumt hatte, nur noch eleganter wirken.

				Ihr Schlafzimmer hätte direkt aus einer romantischen Liebesgeschichte entsprungen sein können: Seide rings um das Himmelbett, eine schwere Tagesdecke aus Seide und Spitze über der geblümten Bettwäsche in Altrosa. Dicke, flauschige Kissen am Kopfende, noch mehr Spitze an den Rändern der Kissen. Sie schob diese zum Fußende und legte sich mit einem tiefen Seufzer aufs Bett.

				Sie war müde. Den Großteil der letzten beiden Wochen hatte sie mit der Planung von Jases Geburtstagsparty zugebracht und damit, alles Erdenkliche zu tun, damit Miriam ihre dreckigen kleinen Finger da raushalten musste.

				Und Miriam hatte alles versucht, dass sie ihre Finger im Spiel lassen konnte. Schlimmer war noch, dass ihre Vorschläge nicht einmal schlecht gewesen waren. Sie waren sogar so gut, dass sich Brenna gezwungen gesehen hatte, die Ideen zu verwenden, anstatt sie wie geplant zu ignorieren.

				Sie streckte die Hand zum Nachttisch aus und schaltete die kleine Lampe ein, die ihre Umgebung in ein sanftes, weiches Licht tauchte.

				Das Licht fing sich im Silberfaden des schwarzen Abendkleides, das sie trug. Noch mehr Spitze und Seide, aber die Spitze an ihrem Kleid war feiner, weicher und erstaunlich feminin. Sie hatte beim Kauf an Jase gedacht.

				Der seidige Stoff umschmeichelte ihren Körper wie ein Schleier, sodass sie sich weiblich und sexy fühlte, und in den Pumps mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen hätte sie sich perfekt an ihn schmiegen können.

				Wenn er sich denn dazu herabgelassen hätte, mit ihr zu tanzen … Doch immer, wenn er sich eine Tanzpartnerin ausgewählt hatte, war es Miriam gewesen.

				Ein leises Klopfen ließ sie zur Tür blicken, die langsam geöffnet wurde.

				»Bren, Kleines, ist alles okay?«

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Jase ihr Zimmer betrat.

				Seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten, und zwar bei allen Lichtverhältnissen. Sie waren fast so dunkel wie sein Haar. Dick, schwer, glatt und durchaus seidig fielen die üppigen Strähnen über den Kragen seines Jacketts und umrahmten sein Gesicht mit den scharfen, hohen Wangenknochen und den ach so dunklen Augen unter den prachtvollen dichten Wimpern.

				Langsam setzte sie sich auf, während er durch das Zimmer auf sie zukam. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sämtlicher Sauerstoff wäre aus dem Raum gewichen, sodass ihr ganz schwummrig wurde, als er sich zu ihr auf die Bettkante setzte.

				»Ist alles okay, Kleines?« Seine Stimme klang leise und rau, als er sich ihr zuwandte und einen Arm über ihren Körper hinweg zu ihren Oberschenkeln ausstreckte.

				Es war eine Szene wie aus einem ihrer Wachträume. Jase kam in ihr Zimmer, ging auf sie zu und streckte die Arme nach ihr aus. Nur, dass sie sich in ihrer Fantasie nicht für ihn aufsetzte, sondern er sich zu ihr herunterbeugte und ihre Lippen suchte.

				»Bren?« In seiner Stimme schwang jetzt Sorge mit.

				»Mir geht’s gut.« Mit Mühe gelang es ihr, weiterzuatmen, und sie bekämpfte das schwere Gefühl in ihrer Brust, das sich in ihrem Körper auszubreiten drohte.

				Himmel, sie wollte ihn. Sie verzehrte sich nach ihm. In ihr war eine Hitze, die durch ihre Oberschenkel, ihre Klitoris und die inneren Muskeln ihrer kleinen Lustgrotte zwischen den Beinen vibrierte, als sie seine Wärme spürte.

				»Dad sagte, du würdest dich nicht gut fühlen«, sagte er und schob ihr mit der freien Hand die störrische Locke hinter das Ohr, wie sie es auch immer tat. »Was ist los?«

				Sie liebte ihn.

				Sie würde ohne ihn sterben.

				Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie glaubte, ihr Herz würde in Stücke gerissen.

				»Alles Gute zum Geburtstag, Jase«, flüsterte sie.

				Sie konnte nicht mehr warten.

				Er würde sie abweisen. Sie wusste, dass er es tun würde, aber sie konnte das Verlangen nicht länger unterdrücken. Sie konnte die Begierde nicht in Schach halten, die auf einmal in ihr aufloderte.

				Während sie eine Hand an seinen Hals legte, kam sie ihm langsam entgegen.

				Er regte sich nicht.

				Sie sah ihm in die Augen und begann vor Angst und Lust zu zittern, als sie ihre Lippen zu einer ersten mutigen Liebkosung auf seine legte. Eine Hitzewelle raste durch ihren Körper bei dem rauen, samtigen Gefühl seiner Lippen und ließen ein beinahe unerträgliches Verlangen in ihr aufkeimen.

				Ein spitzer Schrei entfleuchte ihren Lippen, als er auf einmal ihre Oberarme packte. Zuerst glaubte sie, er wolle sich ihr entziehen, sie abweisen und wieder aufs Bett zurückdrücken. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er innehalten, sie festhalten, seine Lippen über ihren bewegen und sie öffnen würde.

				Auf einmal fühlte sie sich mutiger, als sie je gewesen war. Die Lust stieß eine Tür auf, die es zuvor nicht gegeben hatte, und als sie spürte, dass sich seine Lippen öffneten, stieß sie mit der Zunge zu, um ihn zu kosten. Nur ganz kurz.

				Sie hatte sich schon so lange danach gesehnt. Nur ganz kurz, sagte sie sich. Sie hatte sich schon immer gesagt, dass das reichen müsste. Dass sie sich damit abfinden müsste, wie flüchtig die Liebkosung auch sein würde.

				Bis er sie auf einmal an sich presste. Er hielt sie an den Oberarmen fest, und erfüllt von Begierde und Verlangen legte sie ihren Kopf in den Nacken. Dieser Kuss schickte Stromstöße durch ihren ganzen Körper, als sich seine Zunge an ihren Lippen vorbeischob, sie kostete, wie sie es zuvor bei ihm getan hatte, und einen Schwall Gefühle in ihr auslöste, der ihr beinahe die Sinne raubte.

				Hitze und unbändige Gier. Es war, als würde jedes Nervenende in ihrem Körper unter Strom stehen. Lust schwappte über sie und durch sie hindurch. Umgab sie, wie es seine Arme taten, die sie gegen die harte Wärme seines Körpers pressten, während seine Lippen die ihren liebkosten. Er drückte sie aufs Bett, legte sich auf sie, sodass sein Körper den ihren bedeckte und sie ihre Arme unter sein Jackett schob, um ihn festzuhalten.

				Sie legte ihre Hände auf seinen Rücken und spürte, wie sich seine Muskeln bewegten, spürte die Wärme seiner Haut. Seine Lippen und seine Zunge eroberten sie, genossen sie mit einer unkontrollierten Gier, die die ihre nur weiter entfachte.

				Als sich ihre Fingernägel vor Wonne in seine Haut gruben, spürte sie seine Hand an ihrem Knie, die den Saum ihres Kleides ergriff und nach oben schob, bis an den Oberschenkel. Seine geübten Finger fanden den feuchten Stoff ihres Höschens und schoben ihn zur Seite.

				Es war ein Sturm des Verlangens. Er tobte zwischen ihnen und durch sie hindurch.

				Sie spreizte für ihn die Beine und stieß einen leisen Lustschrei aus, als seine Finger über ihre geschwollenen Schamlippen glitten, ihre Feuchtigkeit und die empfindliche Haut entdeckten.

				Er stieß ein Stöhnen aus, als er von ihren Lippen abließ. Sein Mund wanderte über ihren Kiefer und ihren Hals entlang, während er ihre Haut leckte und daran knabberte. Zwischen ihren Oberschenkeln streichelten seine Finger weiter, liebkosten sie, fanden ihre Klitoris und massierten die angespannte, empfindsame Knospe, während sie ihm ihr Becken entgegenhob.

				»Jase. Oh Gott, ja. Bitte, ja.« Sie wand sich unter ihm, benommen von dem Ansturm ihrer Empfindungen, die sich zunehmend überlagerten, bis sie von so viel Verlangen durchdrungen war, dass sie gar nicht mehr entfliehen mochte.

				Aber er wollte sie gar nicht nehmen. Er wollte sich nicht seiner Kleider entledigen und zwischen ihren Oberschenkeln eintauchen. Er wollte sie nicht vollständig in Besitz nehmen.

				Bevor sie begreifen konnte, was er tat, war er schon vom Bett gesprungen und starrte sie erschrocken an. In seinen dunklen Augen spiegelten sich seine Lust und die in ihm lodernde Wut wider. Seine Hände hatte er neben dem Körper geballt, bevor er sich durch das zerzauste Haar fuhr.

				»Jase?« Sie flüsterte seinen Namen und wusste auf einmal ganz genau, was die Bewegung zu bedeuten hatte.

				Er war fertig, er hatte nicht die Absicht, mit ihr zu schlafen. Irgendwie wusste sie, dass es niemals seine Absicht gewesen war, den Kuss so enden zu lassen. Und er war nicht nur erschrocken, nein, er war schockiert. Angewidert.

				»Oh Gott, Bren. Es tut mir leid.«

				Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Sie sah die Reue auf seinem Gesicht, die in seine Augen stieg, während sie sich langsam aufsetzte und sich den Rock herunterschob. Da sie diesen verzweifelten Gesichtsausdruck nicht länger ertragen wollte, blickte sie auf ihre Hände.

				»Ich bin betrunken …« Er schien innezuhalten.

				Bren schüttelte verzweifelt den Kopf. Bitte, lieber Gott, betete sie innerlich, jetzt nicht auch noch solche Ausreden. Sie konnte sie nicht ertragen.

				»Das hätte nicht passieren dürfen«, stieß er schließlich hervor, und seine Stimme, die noch Augenblicke zuvor so rau, so begehrend geklungen hatte, war jetzt eisig und emotionslos. »Es wird nicht wieder vorkommen.«

				»Natürlich wird es das nicht«, flüsterte sie und stand vom Bett auf.

				Ihr Körper fühlte sich bleischwer an. Alles tat ihr weh, und dieser Schmerz bemächtigte sich auch ihrer Seele.

				»Bren, das habe ich nicht gewollt.«

				»Ich schon.«

				Sie sah gerade noch rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie das Eis plötzlich schmolz und er wieder erstaunt aussah. »Was hast du gesagt?«

				»Ich sagte, ich wollte, dass das passiert«, gab sie zu und konnte nur noch mit Mühe die Tränen zurückhalten. »Ich bin es leid, immer draußen zu stehen und zuzusehen, Jase. Ich kann es nicht mehr ertragen, dich mit einer anderen Frau im Schlafzimmer verschwinden zu sehen, welche diesen Monat auch gerade dran ist. Und ich bin es leid, mich nach einem Mann zu verzehren, der mich nie wirklich sieht.«

				Wenn er zuvor erstaunt ausgesehen hatte, so wirkte er jetzt wie erschlagen. Er starrte sie einfach an, und seine Miene wurde langsam wieder eisig.

				»Du bist meine Schwester«, sagte er mit kalter Entschlossenheit.

				Die Worte fühlten sich an, als hätte er ihr einen Dolch in die Brust gestoßen, mitten ins Herz, und diesen dann auch noch umgedreht.

				Sie musste gegen die Tränen ankämpfen und gegen den Verlust eines Traums, den sie schon viel zu lange geträumt hatte.

				»Nein«, flüsterte sie, »ich bin nicht deine Schwester. Aber ich werde dafür sorgen, dass ich dir nie wieder Probleme bereiten werde.«

				Sie machte sich nicht die Mühe, ihr Abendkleid auszuziehen. Sie ging einfach zu der Tasche, die am Fußende des Bettes stand, griff hinein und holte das hübsch verpackte Geschenk heraus, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte. Dann legte sie es vorsichtig zwischen sie auf die Tagesdecke.

				»Alles Gute zum Geburtstag, Jase.« Sie rannte aus dem Zimmer, Zorn und Schmerz brannten in ihrer Brust.

				Sie hatte es ihm eigenhändig überreichen wollen, doch jetzt wagte sie es nicht mehr, noch länger zu bleiben. Vermutlich hätte er es ihr nur ins Gesicht geworfen.

				Für dieses Geschenk hatte sie seit Monaten Teilzeit gearbeitet und außerdem jeden Penny gespart, den sie entbehren konnte. Um ihm eines der wenigen Geschenke zu machen, von denen sie wusste, dass er es sich selbst nie kaufen würde.

				Entschlossen verließ sie das Haus, um möglichst viel Zeit und Raum zwischen sich und ihn zu bringen und diesen Schmerz zu vergessen.

				Als ob das überhaupt möglich wäre.

				Ein Teil von ihr wusste, dass es nie geschehen würde.

				Sie liebte ihn. Und Jase zu lieben war der größte Fehler ihres Lebens.

				Als sich die Haustür hinter ihr schloss, ging Jase zum oberen Treppenabsatz und hielt ihr Geschenk in der einen Hand, während sich die Finger der anderen zu einer gemeinen, brutalen Geste zusammenballten.

				Ein Ring. Sie hatte ihm den Silber-Türkis-Ring von einem seiner Lieblingskünstler gekauft. Ein Original, das es kein zweites Mal geben würde, und dazu noch persönlich signiert. Als Jase ihn vor einigen Wochen hatte kaufen wollen, war er nicht mehr da gewesen, und jetzt wusste er auch warum.

				Er sah in seine Hand, in der der Ring lag, und fragte sich, was zum Henker er jetzt nur tun sollte.

			

		

	
		
			
				1

				Ein Jahr später

				Brenna stand schweigend allein im Hangar neben der kleinen privaten Landebahn. Der Pilot war auf dem Flug von New York hierher zu schweigsam gewesen und hatte ihr nur erzählt, dass man ihn angeheuert hatte, um sie außerhalb der kleinen texanischen Stadt Samuels Creek abzusetzen, nicht jedoch, um sie während des Fluges zu unterhalten.

				Sie ging davon aus, dass er ein enger Freund ihres Stiefbruders Jase sein musste. Die Beziehung zwischen den Stiefgeschwistern war in den letzten neun Monaten nicht gerade die beste gewesen, wie sie sich eingestehen musste. Und das wussten auch viel zu viele andere Menschen. Irgendwie – und dafür konnten weder sie noch Jase etwas, auch wenn man ihr die Schuld gegeben hatte – war der Grund für ihren Konflikt bekannt geworden.

				Die Personen, die den Inhalt von Poppa Jasons Testament kannten, waren ganz und gar nicht erfreut. Selbst diejenigen, die Brenna gut kannten, waren der Ansicht, sie hätte den Anteil an der riesigen Ranch, den ihr der Stiefvater hinterlassen hatte, einfach ablehnen und aus Jases Leben verschwinden sollen.

				Doch das konnte sie nicht tun, selbst wenn sie es gewollt hätte. Manchmal wünschte sie sich sogar, sie könnte es. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie es sogar getan hätte, wenn es ihr möglich gewesen wäre. Doch es gab in dem Testament Klauseln, von denen Jase und seine Freunde nichts wussten. Klauseln, die Brenna selbst noch nicht richtig begriffen hatte.

				Eine Sache war ihr jedoch glasklar: Der Mann, der sie nach dem Tod ihrer Mutter beschützt, geliebt und versorgt hatte, hatte sie um einen Gefallen gebeten, und sie konnte es nicht übers Herz bringen, ihm diesen zu verweigern, auch wenn er sie verwirrte: Sie durfte unter keinen Umständen einen Rückzieher machen, wenn sie einmal zugestimmt hatte, selbst wenn Jase wütend wurde oder sie möglicherweise sogar hassen sollte.

				Ihr Teil der Klausel beinhaltete eine Verschwiegenheitserklärung, die es ihr verbot, Jase von dem Teil des Testaments zu erzählen, von dem er nichts wusste. Der Anwalt, ein persönlicher Freund ihres Stiefvaters, hatte ihr versichert, dass er aus demselben Grund, aus dem sie den Bedingungen zugestimmt hatte, dafür sorgen würde, dass diese auch eingehalten würden: weil sie Poppa Jason beide geliebt hatten.

				Es hätte Konsequenzen, wenn Brenna Jase von den Testamentsbedingungen erzählen würde, doch selbst diese wären nicht so schwerwiegend gewesen wie die Tatsache, dass sie Poppa Jasons Fürsorge nicht vergelten konnte, indem sie Nein sagte. Im Testament stand, dass sie dann nicht nur ihren Teil der Ranch verlieren würde, was nicht einmal so schlimm gewesen wäre, denn dieser würde überdies auch verkauft werden und nicht an Jase zurückgehen. Darüber hinaus musste sie, wenn sie die Bedingungen brach, die Kosten für ihre Collegeausbildung, ihr Apartment und den Wagen, den ihr Poppa Jason kurz vor seinem Tod gekauft hatte, zurückzahlen. Damit hätte sie auch noch fertigwerden können, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, Jase könne die Ranch verlieren. Sie wusste, dass ihn das umbringen würde.

				Sie durfte ihm die Ranch ein ganzes Jahr lang auch nicht überschreiben. Und bevor sie sie überschreiben durfte, musste sie einen Zeitraum von drei Monaten auf der Ranch verbringen, und zwar im Haupthaus zusammen mit Jase. Das bedeutete: keine Shoppingausflüge über Nacht, keine wilden Partys. Sie musste mit Jase zusammenleben. Unter demselben Dach. Und sich jeden einzelnen Tag in diesen drei Monaten seinem Zorn und vielleicht sogar seinem Hass aussetzen.

				Der Anwalt hatte ihr versichert, dass Poppa Jason auch andere einsetzen würde, um dafür zu sorgen, dass die Bedingungen des Testaments eingehalten wurden. Jason Samuels IV. hatte sichergestellt, dass sie sich seinen Wünschen nicht widersetzen und den Anwalt, der diese umsetzen sollte, nicht hereinlegen konnte.

				Diese Informationen hatte sie bei der formellen Testamentseröffnung erhalten, bei der Jase auch erfahren hatte, dass Brenna vermeintlich vierzig Prozent der Ranch, des Grundbesitzes und der Aktien erbte, des Nachlasses also, für den er schon sein Leben lang gearbeitet hatte.

				Brenna war gezwungen gewesen, schweigend dazusitzen, als der Mann, den sie seit ihrer Kindheit vergötterte, sie wie eine Verräterin angestarrt hatte. Seine dunklen, eisigen Augen hatten vor Zorn geglänzt, und dieser Blick hatte sich in den neun Monaten danach nicht verändert. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, tat er so, als würde sie nicht existieren, und er gewährte ihr gerade mal diesen hasserfüllten Blick.

				Er tat so, als hätte es diese wenigen, für sie jedoch sehr kostbaren Minuten an seinem Geburtstag nie gegeben. Diese Erinnerung lebte noch immer jede Nacht in ihren Träumen und jeden Tag in ihren Gedanken wieder auf. Das Gefühl seiner Lippen, seiner Berührung, die unglaubliche Wonne, die sie beim ersten Orgasmus in seinen Armen verspürt hatte. An das, was Sekunden später geschehen war, versuchte sie lieber nicht mehr zu denken.

				Erneut starrte sie den Hangar an und seufzte verdrießlich.

				Hier gab es nicht einmal einen Stuhl, damit sie sich setzen konnte. Nicht, dass sie damit gerechnet hätte. Der Hangar und die Landebahn gehörten einem von Jases Freunden. Einem Firmenboss namens Ron Harold, der auch ein Haus am See in der Nähe der Arrow S Ranch besaß, die Jases Familie seit Generationen leitete.

				Vermutlich hatten sie den Stuhl vor ihrer Ankunft aus dem Hangar geschafft oder versteckt.

				Ihre Koffer standen am breiten, offen stehenden Eingang, durch den das Sonnenlicht hereinfiel und das Leder der Koffer und sie zu braten begann. Die Sommersonne brachte eine derart sengende, gewaltige Hitze mit sich, wie sie es nur zu dieser Jahreszeit tat. Der Juli war nicht gerade der angenehmste Monat in Texas.

				Schweiß sammelte sich auf ihrer Haut, während sie wartete und ihre Füße in den hochhackigen Schuhen schmerzten, als sie zu ihren Koffern ging, einen auf die Seite legte und sich daraufsetzte. Zumindest hatten so große Koffer noch andere Vorteile und boten nicht nur genug Platz, um den Großteil der Dinge, die sie für diese Reise benötigte, unterzubringen.

				Drei Monate. Hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte Jases Hass drei Monate lang ertragen? Lange genug, dass sie die Ranch überschreiben und die ganze Sache einfach hinter sich bringen konnte? Mit der einzigen Familie, die sie je gehabt hatte, abschließen, ebenso wie mit dem Mann, den sie liebte?

				Vielleicht hätte sie ihm heimlich von dem Testament erzählen und sich bis zum Ende der Frist seine Kooperation sichern können, doch er hatte sie so wütend gemacht. Es war nicht fair, dass er sie wie eine Fremde behandelte, wie einen Eindringling, nur weil sein Vater so sehr an seiner Stieftochter gehangen hatte, dass er ihr einen kleinen Teil der Ranch hinterlassen hatte, um für sie zu sorgen.

				Gut, ganz so klein war der Teil gar nicht.

				Vierzig Prozent waren ein beachtlicher Anteil, aber es war ja nicht so, dass sie vierzig Prozent des Profits haben konnte, wann immer sie wollte.

				Abgesehen von dem Geld für ihre Collegeausbildung und ihrem Unterhalt, den Poppa Jason zu Beginn festgelegt hatte, hatte sie eigentlich nichts von diesen vierzig Prozent erhalten.

				Sie konnte auch keinen Penny bekommen, bevor sie dreißig war und bewiesen hatte, dass sie auf eigenen Beinen stehen konnte. Erst dann durfte sie sich einen Teil auszahlen lassen. Ihr Erbe bestand keinesfalls aus realem Geld, denn das Betriebskapital wurde für die Leitung der Ranch benötigt, außerdem hätte Poppa Jason niemals wirklich einen Teil des Besitzes weggegeben.

				Die vierzig Prozent würden letzten Endes nur eine Grundsicherung für sie darstellen. Entsprechend des Testaments würde in vier Jahren eine weitere Eröffnung stattfinden, was offenbar nur der Anwalt und Brenna zu wissen schienen, und dabei würde sowohl für Brenna als auch für Jase einiges klarer werden.

				Der Anwalt hatte ihr erklärt, dass das Testament die Gründe dafür darlegte, warum Poppa Jason seine Wünsche auf diese Weise festgelegt hatte. Und damit würden dann alle Probleme zwischen Brenna und Jase aus der Welt geschafft werden.

				Sie hatte das Gefühl, dass diese Problembeseitigung in vier oder auch in vierzig Jahren aussichtslos sein würde. Brenna hatte diese Beziehung schon Monate vor Poppa Jasons Tod zerstört, und zwar auf eine derart effektive Weise, dass Jase bei ihren seltenen Besuchen auf der Ranch stets dafür gesorgt hatte, ihr möglichst selten zu begegnen.

				Sie hatte auf der Ranch gelebt, seit ihre Mutter Poppa Jason vierzehn Jahre zuvor geheiratet hatte. Eine Woche vor ihrem sechsten Hochzeitstag war ihre Mutter Lillian bei einem Autounfall in Houston ums Leben gekommen, als ein betrunkener Fahrer frontal in ihren kleinen Sportwagen gerast war.

				Ihre Mutter lag auf der Arrow S Ranch begraben. Ihr Grabstein stand so, dass Jason Samuels IV. zwischen den Menschen liegen konnte, die er als seine beiden Lieblingsfrauen bezeichnet hatte: Jases Mutter und Brennas Mutter.

				Die Liebe seiner Jugend und die Liebe seines hohen Alters, hatte er einmal gesagt.

				Außerdem hatte er Brenna immer als die Tochter bezeichnet, die ihm nie vergönnt gewesen war. Er hatte sich um sie gekümmert, sie verwöhnt, mit ihr gelacht. Er hatte ihr die Geschichte der Samuels vom ersten Jason Samuels erzählt, der zweihundert Jahre zuvor eine Cheyenne-Prinzessin geheiratet hatte, um den Frieden mit den Indianern zu sichern, bis hin zu seinem Vater, der die Tochter eines englischen Lords geehelicht hatte, um mit deren geerbtem Geld den Wohlstand der Ranch zu sichern.

				Generationen von Samuels-Männern hatten mit Ranch, Land und Gesetzen gearbeitet, um dafür zu sorgen, dass die Arrow S ein privates, florierendes Geschäft blieb. Ein Geschäft, das sich in derart viele verschiedene Bereiche erstreckte, dass sich Brenna häufig fragte, wie Jase überhaupt noch den Überblick behielt.

				Sie stieß die Luft aus, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte erneut Jases Nummer. Seit der Pilot sie hier abgesetzt hatte, rief sie nun schon zum achten Mal an.

				Wieder ging nur die Mailbox an, was bedeutete, dass er sein Handy ausgeschaltet hatte. Das kam nur äußerst selten vor.

				»Ich weiß, dass du noch wütend auf mich bist«, sagte sie leise. »Aber ich sitze jetzt schon seit Stunden hier, Jase, und es ist echt heiß. Bitte lass mich von jemandem abholen.«

				Sie legte auf und starrte auf den von der Sonne verbrannten Boden und die Landebahn hinaus. Die Hitze stieg in Wellen vom Asphalt auf und spaltete die Erde ringsherum. Sie hüllte das Land ein, saugte jegliche Feuchtigkeit heraus und ließ nichts als Staub zurück.

				Es war gerade erst Mittagszeit, und sie wusste, dass es noch heißer werden würde. Dieser Sommer war der heißeste seit fast einem Jahrhundert, und da war es mal wieder typisch, dass sie unter einem Blechdach in einem Metallgebäude festsaß, und das seit wer weiß wie lange.

				Und sie war es leid, bei lebendigem Leib geröstet zu werden!

				Entschlossen zog sie die hochhackigen Schuhe aus, drehte den Koffer um, öffnete ihn und holte eine abgeschnittene Jeans und ein Mieder heraus.

				Die Landebahn war verlassen, daher machte sie sich gar nicht erst die Mühe, sich nach einer geschützten Ecke umzusehen. Sie streifte den Rock und die ärmellose Seidenbluse ab und ließ sie in den offenen Koffer fallen, bevor sie auch den BH hinterherwarf und sich umzog.

				Die kurze Hose und das Top waren sehr viel angenehmer, und die flachen Riemensandalen fühlten sich an ihren Füßen deutlich bequemer an.
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				Einige Minuten später holte Brenna erneut ihr Handy aus der Tasche und stieß hörbar die Luft aus, während sie einen anderen Anruf tätigte. Das war ihre letzte Chance, eine Mitfahrgelegenheit zur Ranch zu bekommen. Wenn Stacey nicht ranging, war sie erledigt.

				»Bren, wo bist du?«, rief die feminine und amüsierte Stimme ihrer besten Freundin seit der Grundschule. »Ich dachte, du kämst erst morgen.«

				»Das habe ich auch gedacht.« Sie schnitt eine Grimasse. »Aber der Pilot hat gestern Abend angerufen und mich darüber informiert, dass wir heute sehr früh losfliegen. Ich konnte nur entweder mitfliegen oder mir ein anderes Transportmittel suchen.«

				Sie hatte zwar nichts dagegen, mit einem Linienflug zu fliegen, aber sie wusste, dass Jase die Fahrt von der Ranch nach Houston hasste. Er hatte den Privatflug für sie organisiert und sie jetzt hier sitzen lassen.

				»Das klingt doch ganz nach unserem freundlichen, nicht gerade sozialen Noah«, meinte Stacey lachend, als sie von dem unfreundlichen Benehmen des Piloten hörte. Er war der Angestellte ihres Onkels, daher wusste sie von seinem Temperament. »Und, wie hat dich Jase empfangen?«

				Stacey war der einzige Mensch auf der Welt, der wusste, was in der Nacht nach Jases Party passiert war. Brenna hatte es ihr auch nur aus dem Grund erzählt, weil sie in der Nacht nicht mehr nach New York zurückfliegen konnte und Staceys Wohnung nur wenige Meilen vom Flughafen in Houston entfernt lag. Wenn Stacey nicht zu Hause war, wusste Brenna trotzdem, wo der Schlüssel versteckt war, daher hatte sie dort immer einen Platz zum Schlafen. In jener Nacht war ihre Freundin jedoch zu Hause gewesen, und nach einer Flasche Wein und ein wenig Ermutigung hatte Brenna ihr alles erzählt.

				»Indem er nicht aufgetaucht ist.« Brenna seufzte.

				Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Wie meinst du das?«, fragte ihre Freundin schließlich so vorsichtig, als könne sie ihr nicht glauben.

				»Stacey, ich hocke im Hangar deines Onkels, und Jase geht nicht ans Telefon. Ich kriege nur die Mailbox dran. Kannst du mich vielleicht von hier abholen?«

				»Ist das dein Ernst?«, erwiderte ihre Freundin mit entrüsteter Stimme. »So gemein würde selbst Noah nicht sein, Bren.«

				»Ich weiß nicht, ob Noah oder Jase schuld daran ist«, stellte Bren klar. »Vielleicht wusste Noah nicht, dass niemand hier sein würde. Ich weiß nur, dass es unglaublich heiß ist, es keinen Schutz vor der Sonne gibt und ich langsam müde werde, Stacey. Ich sitze jetzt seit Stunden hier, und nirgendwo steht auch nur eine Flasche Wasser, die dieses Höllenloch erträglicher machen würde.«

				Erneutes Schweigen, dieses Mal jedoch, weil Stacey besorgt und wütend war.

				Wie Stacey fiel es auch Brenna schwer zu glauben, dass Noah so gemein sein konnte, aber irgendwie hatte irgendwer das hier arrangiert, und sie fand es nicht im Geringsten witzig.

				»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Stacey ihr schließlich. »Halte noch ein wenig durch, und in null Komma nichts sitzt du zu Hause am Pool«, versuchte sie, Brenna bei Laune zu halten.

				Sie legte auf, und Brenna schüttelte den Kopf über die Angewohnheit ihrer Freundin, Telefongespräche ohne Abschiedsgruß zu beenden.

				Stacey telefonierte nicht, wenn sie hinter dem Lenkrad saß, nicht einmal per Bluetooth. Sie war davon überzeugt, dass sie einen Unfall bauen würde, wenn sie es auch nur versuchte, da sie nicht wusste, wie sie beides unter einen Hut bringen sollte.

				Sie war eine der klügsten Frauen, die Brenna kannte, aber Stacey neigte dazu, sich zu sehr auf die Unterhaltung und zu wenig auf das, was um sie herum geschah, zu konzentrieren.

				Doch zumindest befand sich ihre Freundin in der Nähe, dachte sie. Es konnte höchstens eine halbe Stunde dauern, bis sie in einem der klimatisierten Fahrzeuge von Staceys Onkel saß und auf dem Weg zur Ranch war.

				Bisher war ihr noch nicht klar geworden, wie es ihr in den letzten neun Monaten gelungen war, Stacey als Freundin zu behalten. James Mayer, Staceys Onkel, sprach nur mit ihr, wenn es unbedingt erforderlich war. Er hatte sich oft mit Stacey wegen ihrer Freundschaft zu Brenna gestritten. Soweit sie gehört hatte, betrachtete er Brenna als goldgräberische kleine Hure.

				Nicht, dass seine Meinung von Bedeutung wäre oder dass sie die Ranch je gewollt hätte. Sie tat nur das, was Poppa Jason von ihr verlangte. Das Einzige, worum er sie in all den Jahren, in denen er sich um sie gekümmert und für ihr Glück und ihre Sicherheit gesorgt hatte, je gebeten hatte.

				In dem Brief, den er ihr bei der Testamentseröffnung hatte übergeben lassen, versicherte er ihr, dass er nur versuche, Jase zu schützen. Sie würde ihm dabei helfen, Jases Zukunft zu sichern, hatte er ihr versprochen. Dabei war sie eigentlich der Ansicht, dass Jase ganz gut selbst seine Zukunft sichern konnte. Er hatte schließlich bewiesen, dass er kein Herz und keine Schwächen besaß. Es war schwer, einen Mann zu verletzen, der sich in dem Ausmaß selbst beschützte.

				Das verhinderte jedoch nicht, dass sie sich verletzt fühlte, weil Jase nicht auf sie gewartet hatte. Der Gedanke, dass er sie hier absichtlich warten ließ, verärgerte sie nur noch mehr. Die Tatsache, dass er sie nach all den Jahren, in denen er sie beschützt hatte, in denen sie ihn geliebt hatte, jetzt so behandelte, war ihr dabei relativ egal.

				Nach der Testamentseröffnung hatte er sie sofort zurück nach New York aufs College geschickt. Ihre Besuche auf der Ranch, entsprechend den Klauseln des Testaments, waren nicht gern gesehen. Jase war zwar nicht verschwunden, aber er hatte sie ständig wütend angesehen, als hätte er sie dabei erwischt, wie sie das Tafelsilber stehlen wollte.

				Sie musste alle zwei Monate wenigstens eine Woche auf der Ranch verbringen und natürlich diese drei Monate, wenn sie beschloss, Jase die Ranch zu überlassen.

				Das machte die Erstellung ihres Stundenplans nicht gerade leichter. Sie konnte sich in diesem Sommer auch nicht wie erhofft einen Job suchen, und es ging ihr langsam auf die Nerven. Um die eine Woche aufzufangen, hatte sie mehr lernen müssen, und die letzten sechs Wochen waren sogar noch härter gewesen, um den dreimonatigen Aufenthalt überhaupt zu ermöglichen, den Poppa Jason von ihr verlangt hatte.

				Drei weitere Monate, und sie konnte Jase ihren Anteil überschreiben, das rief sie sich immer wieder ins Gedächtnis. Vielleicht konnte sie dann endlich ihr eigenes Leben weiterleben. Es war ja offensichtlich, dass Jase sie in seinem nicht haben wollte.

				Dieses Wissen quälte sie in den dunkelsten Stunden der Nacht, und es tat weh. Der Schmerz zu wissen, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, setzte ihr schwer zu. Er hätte die Schwäche, die sie in jener Nacht gezeigt hatte, wenigstens ignorieren können, anstatt sie gegen sie auszuspielen. Es war ja nicht so, dass sie ihn gezwungen hätte, die Ehe zu brechen oder etwas in der Art.

				Das Geräusch eines Fahrzeugs, das auf den Hangar zuraste, ließ sie aufspringen. Sie schob die Koffer in Position, stellte die beiden Reisetaschen wieder auf und wartete neben ihrem Gepäck, als der Wagen in Sicht kam.

				Ihr Herz begann zu rasen, als sie den schwarzen SUV erkannte, der vor dem Hangar abrupt zum Stillstand kam, sodass die Reifen beinahe quietschten. Die hintere Tür wurde aufgerissen, und als der Fahrer um den Wagen herumkam, sprang Jase aus dem Heck und sah sie mit irritiertem Stirnrunzeln an.

				»Hat Stacey dich angerufen?« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu und war auf einmal wütend auf ihre Freundin, weil sie sich von ihr verraten fühlte.

				»Sie hat im Haus angerufen, was du auch hättest tun können«, informierte er sie, während der Fahrer ihr Gepäck einlud.

				Dann stand er vor ihr, die Hände in die muskulösen Hüften gestemmt, und sah sie mit finsterem Blick an. Seine dunkelbraunen, fast schon schwarzen Augen unter den dichten, schweren Wimpern brachten sie zum Schmelzen. Sie schmolzen ihr Herz, ihren Körper und auf jeden Fall ihre Oberschenkel. Diese wurden ganz weich, und ihre Klitoris pochte, als die Erregung in ihr aufstieg. Er sah wild aus. Auf wilde Weise gut aussehend, sexy, dominant und mächtig. Verdammt, sie hasste es, wenn das passierte.

				Sie hatte nicht mit Jase gerechnet, als sie den Entschluss gefasst hatte, Stacey anzurufen, daher hatte sie sich auch ihren BH nicht wieder angezogen. Jetzt standen ihre Nippel hart und prall ab und drückten sich gegen den weichen, engen Baumwollstoff ihres Mieders.

				Und was das Schmelzen anging, es hatte jetzt auch ihre lustvolle Grotte zwischen den Beinen erreicht. Auf einmal war sie feucht und glitschig, und diese heiße Nässe erregte sie nur noch mehr.

				»Ich habe direkt nach der Landung im Haupthaus angerufen, als ich dich nicht erreichen konnte«, berichtete sie ihm, und ihr Kiefer verspannte sich bei der Anstrengung, die Worte auszusprechen und ihre Aufmerksamkeit von ihrer Erregung abzulenken. »Es ist niemand rangegangen.«

				Er runzelte die Stirn. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen«, versprach er und drehte sich wieder zum Wagen um. »Lass uns fahren, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

				Sie folgte ihm und nahm seine Hilfe beim Einsteigen an, um dann über den breiten Sitz auf die andere Seite zu rutschen, damit er auch einsteigen konnte.

				»Wie lange hast du schon gewartet?«, fragte er, nachdem er die Tür zugeknallt hatte.

				Brenna starrte durch das abgedunkelte Fenster, das den Fahrer von ihnen trennte. »Seitdem mich Noah heute Morgen gegen sieben Uhr dreißig abgesetzt hat.«

				»Noah sollte erst morgen früh in New York losfliegen.« Seine Stimme war jetzt fast nur noch ein Knurren. »Wie zum Teufel schaffst du es nur immer wieder, in solche Situationen zu geraten, Brenna?«

				Das klang, als würde er denken, es sei ihre Schuld, dass sie mitten im Nichts gestrandet war und darauf warten musste, dass er sie abholte.

				»Er hat gestern Abend angerufen und gesagt, dass es eine Planänderung gegeben habe.« Sie drehte den Kopf und starrte ihn wütend an. »Ich habe dich seitdem mehrfach auf dem Handy angerufen, aber du bist ja nicht rangegangen. Wenn du meine Anrufe annehmen würdest, dann müsste ich vielleicht gar nicht erst in diese Situationen geraten, Jase.«

				»Ich habe deine Anrufe nicht ignoriert«, informierte er sie, und seine Stimme klang zunehmend angespannt. »Ich habe sie nicht erhalten.«

				Sie starrte ihn einen langen Augenblick schweigend an und wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

				»Hast du immer noch dasselbe Handy?«, fragte sie ihn.

				Sein Stirnrunzeln verstärkte sich. »Ja«, erwiderte er gereizt.

				»Und es funktioniert noch?«

				»Miriam hat heute meine Anrufe angenommen, während ich in Besprechungen war«, gab er schließlich zu. »Sie hat nicht erwähnt, dass du angerufen hast.«

				Miriam Dallas, seine persönliche Assistentin.

				Die gerissene, heiße, schwarzhaarige Miriam.

				Brenna schürzte die Lippen und nickte schweigend, drehte dann den Kopf und sah durch das Fenster, wie die Landschaft an ihnen vorbeiraste.

				»Ich werde sie nach den Anrufen fragen.« Bei diesen Worten klang seine Stimme leicht abwehrend.

				Brenna zuckte mit den Achseln, als wäre ihr das egal, was jedoch nicht der Wahrheit entsprach. Sie hatte stundenlang im Hangar gesessen und versucht, ihn anzurufen. Erst Stacey war zu ihm durchgedrungen und hatte ihn zu ihr schicken können. Miriam wagte es nicht, Staceys Anrufe zu ignorieren. Sie wohnte in der Nähe und sah Jase zu oft, als dass das funktionieren konnte. Außerdem kannte Miriam Stacey recht gut. Wenn sie nicht rangegangen wäre, hätte diese die ganze Ranch auf den Kopf gestellt, weil man sie ignoriert hatte.

				Verwirrt überlegte Brenna, wieso Miriam geglaubt haben konnte, Brenna würde Stacey nicht anrufen. Sie waren seit ihrem zehnten Lebensjahr enge Freundinnen. Wie hatte sie glauben können, sie könne verhindern, dass Jase von Brennas Ankunft erfuhr?

				Zweifellos würde Miriam eine durch und durch logische Erklärung dafür haben. Wie immer. Sie war eine meisterhafte Manipulatorin, und sie schien mit ihren Spielchen immer durchzukommen.

				Es erstaunte sie, dass Jase Miriam noch nicht durchschaut hatte. Stattdessen verteidigte er sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

				»Falls du angerufen hast …«

				»Vergiss das ›falls‹, Jase«, schoss sie zurück und verschränkte wütend die Arme vor der Brust. »Ich habe angerufen. Und wer immer dein Handy hatte, wird wissen, dass ich angerufen habe. Und deinen Worten zufolge war das Miriam.«

				»Du hast Miriam nie gemocht …«

				»Jetzt hör aber auf!«, fuhr sie ihn wütend an. »Miriam kann mich nicht ausstehen, und das wissen wir beide. Spiel keine Spielchen mit mir, Jase.«

				Sie presste die Lippen aufeinander, als er sie mit zusammengekniffenen Augen ansah. »Davon weiß ich nichts«, erwiderte er kalt. »Sie behauptet etwas anderes.«

				»Dann glaub Miriam eben mehr als mir.« Der Schmerz war fast schon unerträglich. »Du kennst sie ja schließlich schon fast ihr ganzes Leben lang, nicht wahr, Jase? Du hast ja sogar mitgeholfen, sie aufzuziehen.« Schmerz und Wut schlichen sich in ihre Stimme. »Sie ist dir wie ein verdammtes Hündchen gefolgt und hat dich ihr ganzes Leben lang angebetet, war es nicht so, Jase? Oh ja, glaube ihr, jemandem, den du gerade mal seit zwei Jahren kennst. Glaube ihr, denn du kannst doch bestimmt erkennen, wer lügt und wer nicht, oder?«

				Miriam Dallas arbeitete erst seit zwei Jahren für Jase. Es war Brenna gewesen, die ihn geliebt hatte, die ihn nie hatte anlügen können und die den Abscheu und den Hass von so gut wie jedem, den sie kannte, in den vergangenen neun Monaten hatte ertragen müssen wegen der Dinge, die sein Vater von ihr verlangt hatte. Um Jase vor dem zu schützen, wovor Poppa Jason ihn auch immer beschützen wollte.

				Brenna kämpfte gegen die Tränen an. Sie musste sich abwenden und eine Hand auf die Lippen legen, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Doch nichts konnte verhindern, dass ihr eine einzelne Träne die Wange herunterlief.

				»Du hast dich verändert«, sagte er leise. »Du bist nicht mehr das Mädchen, das du früher gewesen bist.«

				»Da hast du recht«, flüsterte sie mit zitternden Lippen, und der Schmerz in ihrem Herzen war zu groß, um sich leugnen zu lassen, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Ich bin erwachsen geworden, nicht wahr, Jase? Ich bin von dem kleinen Mädchen zu der Frau geworden, die dich anbetet, und das macht dir eine Heidenangst. Willst du mich aus diesem Grund so sehr hassen, dass du dich auf die erste Erklärung stürzt, die sich dir präsentiert? Damit nur ja niemand erwarten kann, dass du auch etwas für jemand anderen empfindest.« Sie schluchzte unkontrolliert auf, und es zerriss sie beinahe. »Wäre das nicht überaus unangebracht?«

				Sie wandte sich wieder ab, schloss die Augen und tat so, als würde sie aus dem Fenster sehen, um die Landschaft zu beobachten. Mit Mühe unterdrückte sie die ganze aufgestaute Wut und den Schmerz, der entschlossen zu sein schien, jetzt, wo sie einmal angefangen hatte, aus ihr herauszubrechen.

				Sie konnte kaum noch atmen und hatte das Gefühl zu ersticken. Ihr tat alles weh. Der Schmerz hatte sich seit neun Monaten in ihr aufgestaut und ihr zugesetzt, bis er zu einem brennenden Sengen geworden war, das nie mehr verging.

				Er war der Mann, an dem sie jeden anderen maß.

				Er war der Grund dafür, dass sie noch Jungfrau war.

				Doch nichts davon war jetzt noch von Bedeutung. Sie hatte drei Monate, danach konnte sie gehen. Drei Monate, nach denen er für immer aus ihrem Leben verschwunden sein würde.

			

		

	
		
			
				3

				Wollte er sie wirklich in ihrem Zimmer allein weinen lassen?

				In all den Jahren, die Brenna auf der Arrow S gelebt hatte, war das noch nie vorgekommen. Von dem Moment an, in dem sein Vater dieses zarte, rotblonde Kind und seine stille Mutter mit auf die Ranch gebracht hatte, war Jase nicht in der Lage gewesen, seinen Beschützerinstinkt, der tief in ihm verwurzelt war, zu ignorieren.

				Damals war er achtzehn gewesen. Er hatte keine Mutter und keine Schwester gewollt. Sein Vater hatte ihm direkt ins Gesicht gesagt, dass Brenna nicht seine Schwester war. Sie war die Tochter der Frau, die sein Vater geheiratet hatte, mehr nicht. Jase sollte nur dafür sorgen, dass niemand auf der Ranch oder irgendwo anders ihr Schaden zufügte, sei es Mann oder Frau.

				Das hatte für ihn deutlich mehr Sinn ergeben.

				Jetzt stand er an der Treppe vor seinem Büro, setzte einen Fuß auf die unterste Stufe und wollte gerade nach oben gehen.

				»Jase, die Faxe, auf die du gewartet hast, sind gekommen, und dieser Käufer aus Dallas ist am Telefon, falls du noch mit ihm reden willst. Ich glaube, ich habe ihn davon überzeugt, dass der Bulle das viele Geld, das du für ihn verlangst, durchaus wert ist.«

				In Miriams Stimme lag ein gewisser Triumph, und Jase schnitt eine Grimasse.

				Er hatte eine lächerlich hohe Summe für den blöden Bullen verlangt, weil er ihn gar nicht verkaufen wollte. Doch er wollte auch den Käufer nicht vergraulen. Er sollte denken, dass Jase nicht verkaufen wollte, und er sollte Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

				Verdammt, er hatte geglaubt, dass Miriam die Situation verstanden hatte.

				Langsam drehte er sich um und starrte sie einige Sekunden schweigend an.

				Sie trug ihr kurzes, rabenschwarzes, seidiges Haar in einem attraktiven asymmetrischen Schnitt. Mit den großen blauen Augen und der cremefarbenen Haut war sie eine wunderschöne Frau. Außerdem war sie eine Freundin, was die Dinge, die sich zwischen ihm und Brenna in den letzten beiden Jahren entwickelt hatten, nur noch unverständlicher machte.

				»Warum hast du mir nicht erzählt, dass Brenna vorhin angerufen hat?«

				Er fragte nicht, ob Brenna angerufen hatte, denn er wusste, dass es so gewesen war.

				Sie hatte es ihm im Wagen selbst gesagt: Er hatte sie den Großteil ihres Lebens begleitet. Er wusste, wie sie log, wie sie Ausflüchte vorbrachte, und er wusste, wann sie die Waffen einer Frau einzusetzen versuchte. Sie hatte seit ihrem zehnten Lebensjahr mit ihm geflirtet, und in den letzten Jahren war sein Schwanz jedes Mal, wenn er sie gesehen hatte, steif geworden.

				Andererseits verspürte er kein Verlangen nach Miriam, und er war davon überzeugt, dass sie sich nie so verhalten hatte, als würde sie ihn anders sehen als einen ihrer anderen Freunde.

				Sie starrte ihn mit gespielter Überraschung an. Doch er fiel nicht darauf rein.

				»Ich warne dich: Wenn du mich jetzt anlügst, kostet dich das deinen Job.« Er hatte im Moment überhaupt keine Lust, sich eine neue Assistentin zu suchen, und noch viel weniger, eine Freundin zu verlieren. Aber Lügen würde er auch nicht tolerieren. Das war nicht der Grund, aus dem er sie eingestellt hatte, und das wusste sie. Sie war nicht hier, um ihn anzulügen, sondern um möglichst effektiv sicherzustellen, dass sein Penis in seiner Hose blieb.

				Die schönen, roten Lippen wurden schmaler, und er bemerkte das kalkulierte Glitzern in ihren Augen.

				»Wir hatten zu tun, Jase«, erklärte sie. »Ich wollte es dir erzählen, aber als ich dich gesucht habe, warst du bereits losgefahren.« Sie zuckte leicht mit den schmalen Schultern unter der ärmellosen Bluse, die sie zu einem knielangen Rock und zehn Zentimeter hohen Pumps trug.

				»Es wird nicht länger erforderlich sein, dass du mein Handy überwachst, wenn ich in einer Besprechung bin. Ich werde die, die meiner Ansicht nach warten können, einfach auf die Mailbox sprechen lassen«, erklärte er ihr. »Und sag dem Käufer, dass der Bulle bereits einem anderen Interessenten versprochen ist, der anonym bleiben möchte.«

				Sie runzelte die Stirn. »Jase, ich habe mir den Arsch aufgerissen, um den Bullen für dich zu verkaufen.«

				»Nein, du hast geflirtet und geschäkert, bis du den Preis bekommen hast, obwohl du genau wusstest, dass ich ihn so hoch angesetzt hatte, damit ich den Kauf noch etwas hinauszögern kann. Was mich jetzt viel mehr interessiert, ist, warum du so verdammt entschlossen bist, diesen Bullen für mich zu verkaufen.«

				»Vielleicht wollte ich einfach nur meine Arbeit machen?« Er konnte sehen, wie sich ihr Kiefer verspannte, weil das offensichtlich das einzige Mittel war, wie sie ihre Zunge in Schach halten konnte. »Der einzige Grund, warum du ihn behalten willst, ist doch, weil Brenna ihn für dich gekauft hat, und nicht, weil er irgendeinen Wert besitzt.«

				Brenna hatte das dickköpfige, gemeine Tier acht Jahre zuvor erworben, nachdem Jase es als Kalb bewundert hatte. Sie hatte den Besitzer, einen Rancher aus New Mexiko, dem das seit einer Ewigkeit nicht mehr passiert war, komplett um den Finger gewickelt und das schwarze Kalb für einen äußerst geringen Preis erworben. Der Bulle war zum Grundstein seiner Herde und mit jedem Jahr wertvoller geworden, bis Jase ihn im letzten Jahr aufs Altenteil geschickt hatte. Er war nicht nur ein profitables Wirtschaftsgut, sondern auch ein Geschenk von dem Mädchen, das Brenna früher gewesen war. Dem Mädchen, das davon überzeugt war, dass Jase nichts falsch machen konnte.

				Himmel noch mal, er stand nicht zum Verkauf, und er wollte verdammt sein, wenn er Miriam erlaubte, ihn aus welchem Grund auch immer zu manipulieren. Wie bei Brenna begann auch Miriams Verhalten, ihn zunehmend zu irritieren. »Mach für heute Schluss, Miriam«, ordnete er an. »Nimm dir am besten auch gleich die nächsten beiden Tage frei. Und überleg dir gut, wie genau du unsere Geschäftsbeziehung fortsetzen möchtest. Denn ich kann dir versichern, dass ich es nicht zulassen werde, dass sich irgendjemand in meine Beziehung zu Brenna einmischt. Niemand. Auf gar keinen Fall.«

				»Verstehe.« Sie schürzte die Lippen, aber er wusste nicht, ob sie es aus Zorn oder Missbilligung tat. »Und was ist, wenn ich denke, dass sie euren Geschwisterstatus nur ausnutzen will, um dir diese Ranch abzuluchsen? Vielleicht habe ich ja nur versucht, dir zu helfen, die Vergangenheit hinter dir zu lassen, Jase, damit du in die Zukunft sehen kannst.«

				Er lachte laut auf. »Mir die Ranch abluchsen? Ach, du lieber Himmel, Dad hat ihr vierzig Prozent davon überlassen. Sie muss mir überhaupt nichts abluchsen, Miriam. Und wenn du das nächste Mal meine Beziehung zu ihr oder meine Entscheidungen infrage stellst, dann verspreche ich dir, dass du nicht mehr lange genug hier sein wirst, um das zu bereuen.«

				Er gab ihr nicht mehr die Chance, etwas zu erwidern, sondern drehte sich auf dem Absatz um und marschierte die Treppe hinauf, da er seine Entscheidung getroffen hatte. Er würde Brenna nicht weinen lassen, denn sie hatte recht: Er kannte sie lange genug und durchschaute sie.

				Er hatte geglaubt, Miriam ebenso gut zu kennen. Sie kannten sich seit dem College. Sie war mit einem seiner besten Freunde verheiratet gewesen, der in Übersee ums Leben gekommen war.

				Doch ohne Miriam konnte er leben. Brenna war da hingegen eine ganz andere Angelegenheit. Wie wütend er auch auf sie war, so konnte er sich ein Leben ohne sie auf keinen Fall vorstellen. Er ging zu der geschlossenen Tür ihres Zimmers, das gegenüber von seiner Suite lag, drehte den Türknauf und drückte die Tür auf, da er damit rechnete, eine weinende Brenna vorzufinden.

				Was er jedoch sah, ließ ihn erstarren.

				Sie hatte geweint. Ihre Augen waren noch immer rot und angeschwollen, ihr Gesicht ungeschminkt und blass.

				Bis er in ihr Zimmer kam.

				Sie errötete.

				Vom Rand des Handtuchs, das sie um ihre Brüste gewickelt hatte, bis hinauf zu den Haaren.

				Sie saß auf dem Bett, hatte einen schlanken Fuß auf die Matratze gestellt, hielt eine Flasche Nagellack in der Hand und wollte sich anscheinend gerade die Fußnägel lackieren, während sie noch schniefte.

				Je verletzter Brenna war, desto mehr veränderte sie an ihrem Äußeren. Es war fast so, als würde sie die ungewohnte Beschäftigung mit dem eigenen Körper irgendwie beruhigen. Und das war auch verdammt gut so, da sein Vater und er oftmals nicht gewusst hatten, wie sich die Tränen eines Mädchens stillen ließen.

				Doch das war kein Mädchen, das da auf dem Bett saß.

				Das war eine Frau. Die Frau, die ihn in seinen Träumen heimsuchte. Die Frau, bei der sein Schwanz steif wurde und die ihn um den Verstand brachte.

				Und sie war, abgesehen von diesem Handtuch, nackt.

				Der Rand rutschte von ihrem Oberschenkel und enthüllte die weiche, zarte Haut dort. Während sie ihn anstarrte, hoben und senkten sich ihre Brüste unter dem Handtuchstoff, und er wusste, dass ihre Nippel hart waren.

				Genauso wie in dem Moment, als er sie vom Hangar abgeholt hatte.

				In ihrer abgeschnittenen Jeans, einem dieser dünnen Trägershirts und Riemchensandalen. Mit goldbrauner Haut und dem rotblonden Haar, das ihr in wilden Locken über die Schultern fiel. Sie war augenblicklich erregt gewesen, als er aus dem Wagen gestiegen war.

				Ihre Nippel waren sofort hart geworden.

				Ihre Oberschenkel hatten sich verspannt.

				Sie war feucht gewesen. Das wusste er genau. Feucht und wild und mehr als bereit für ihn.

				Er schob die Zimmertür zu und verschloss sie, ohne überhaupt darüber nachzudenken, während sie ihn mit ihren großen schokoladenbraunen Augen voller Verlangen anstarrte.

				Ihre weibliche Lust hatte wie immer eine Wirkung auf ihn, die er nur schwer im Zaum halten konnte. In den letzten Jahren, eigentlich seit ihrem achtzehnten Geburtstag, war das so, als wäre ein Teil von ihm erwacht, der zuvor geschlafen hatte.

				Er ging auf sie zu.

				Verwirrt und so verdammt gierig auf ihren Geschmack, dass er es kaum noch ertragen konnte.

				Alles, woran er denken konnte, war der Abend seines Geburtstages. Wie er sie ausgestreckt auf ihrem Bett in diesem Abendkleid vorgefunden hatte, mit unglaublich dunklen, geheimnisvollen Augen und Nippeln so hart wie kleine Kiesel unter dem dünnen Stoff.

				Und er wollte sie kosten. Er wollte sie in seinem Mund spüren, an seiner Zunge, er wollte daran saugen.

				Was zum Teufel tat er da?

				Als er auf sie zuging, spürte er die Begierde in sich auflodern und den dünnen Schleier seiner Kontrolle zerreißen. Nur für einen Moment, schwor er sich. Ich will sie nur einmal kosten, vielleicht kann ich dann überleben.

				Er nahm ihr den Nagellack aus der Hand und stellte ihn vorsichtig auf dem Nachttisch ab.

				Dann stand er vor ihr.

				Er beobachtete sie, sah ihr in die Augen, und sie legte den Kopf auf die Kissen. Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in träumerische Benommenheit, als er an den Rändern des Handtuchs zupfte.

				Es rutschte von ihren Brüsten.

				Sie waren voll und fest, die Nippel in einem weichen, sanften Rosa, hart und prall vor ihm aufragend.

				»Ach, verdammt«, knurrte er. »Du machst mich verrückt, Bren. Mein Schwanz ist so steif, dass ich kaum noch atmen kann. Ich kann nur noch daran denken, in dir zu sein. So tief in dir zu versinken, dass ich nicht mehr weiß, wo dein Körper endet und meiner beginnt.«

				»Was hält dich davon ab?«, flüsterte sie.

				Was hielt ihn davon ab?

				Er hatte zu lange gewartet. Er wollte sie zu sehr.

				Das war der Grund, aus dem er versucht hatte, sie von der Ranch und von sich fernzuhalten, schon vor dem Tod seines Vaters.

				Er senkte den Kopf, und das Bedürfnis, ihre Lippen zu schmecken, explodierte in seinem Körper mit einer Kraft, der er sich nicht widersetzen konnte. Er wollte es auch gar nicht.

				Sie zu küssen war wie ins Feuer zu sinken. Die Lust übermannte seine Sinne, als sie ein leises Stöhnen ausstieß und unter ihm dahinzuschmelzen schien.

				Zarte Hände glitten über seine Brust zu den Hemdknöpfen, ein wenig tollpatschig, so langsam, dass er fast verrückt wurde vor Gier, ihre Hände auf seiner Haut zu spüren. Aber die Knöpfe gaben nach, und sie schob ihm das Hemd von den Schultern.

				Er schüttelte es ab und ließ es achtlos neben das Bett fallen. Die ganze Zeit blieben seine Lippen auf ihren, und die erotische, sinnliche Verschmelzung von Lippen und Zungen ließ die Lust in ihm auflodern.

				Mit einer Hand öffnete er den Knopf und den Reißverschluss seiner Jeans, da er den Stoff keinen Augenblick länger ertragen konnte und seinen steifen, schweren Penis befreien musste.

				Es dauerte zu lange, die Hose ganz auszuziehen und die Stiefel aufzuschnüren. Während er die Jeans über seine Hüften schob, bewegten sich seine Lippen ihren Hals entlang und schmeckten ihre frisch geduschte Haut. Der Geruch nach Pfirsichen und Sahne erfüllte seine Sinne. Derart erwärmt und duftend war ihre Haut wie Seide und reagierte empfindlich auf jede Berührung.

				Sie bewegte sich unter ihm und wand sich. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern und drückten ihn an sich, während sie den Hals durchbog und leise stöhnte.
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				Jase hatte gewusst, dass es irgendwann dazu kommen musste. Einem Teil von ihm war dies bereits seit sechs Jahren bewusst, doch er hatte immer dagegen angekämpft. Er hatte sich dagegen gewehrt, weil er wusste, dass das mit Brenna keine einmalige Sache bleiben würde.

				Jetzt stand so vieles zwischen ihnen. Die Täuschungen seines Vaters. Ihre möglichen Lügen. Und doch war in diesem Moment nichts davon von Bedeutung.

				Es zählte nur, dass er sie berühren, sie schmecken, sie nehmen konnte.

				Brenna war von den unglaublichsten Gefühlen überwältigt, die jeden Nerv ihres Körpers zum Schwingen brachten und ihren Körper in eine einzige erogene Zone verwandelten.

				Sie stöhnte, als seine Lippen über ihren Hals wanderten. Sein schwerer, harter Schwanz drückte sich gegen ihren Bauch wie ein heißes Eisen. Sie wollte ihn in sich spüren. Sie musste ihn in sich spüren. Er sollte sich tief in sie hineinbohren, sie ausdehnen und sie auf eine Art verbrennen, wie sie es allein nie hatte erleben können.

				Sie war noch Jungfrau. Doch das jahrelange Sehnen und Begehren hatte sich so sehr aufgestaut, dass sie in einigen Nächten nicht anders konnte, als diese Spannung, diesen Druck abzubauen, um diesem Wahnsinn Herrin werden zu können.

				Ihr einziger Ausweg war das Masturbieren gewesen.

				Sie war davon überzeugt, dass sie noch eine Chance hatte, solange Jase unverheiratet war.

				Sie hatte sich für ihn aufgespart. Er sollte ihr erster Mann sein.

				Er war der Erste, den sie geküsst hatte, und er sollte auch der Erste sein, der sie berührte, der sie liebte. Er sollte in allem ihr Erster sein.

				Seine Lippen wanderten zu ihren Nippeln, und sie schrie leise auf.

				Ihre vorstehenden, harten Brustwarzen brannten vor Lust, als er seine Lippen um eine schloss, während er die andere mit den Fingern liebkoste. Seine Zunge glitt über die zarte Knospe, die er sanft mit den Zähnen berührte, bevor er sie in seinen Mund saugte.

				Gierige, sinnliche Flammen schienen nacheinander um ihre Nippel zu lodern. Er ließ ihr nicht die Gelegenheit, Luft zu schnappen oder wieder zu Sinnen zu kommen.

				Während er an ihren Brüsten saugte und sie mit der Zunge umspielte, wanderte eine seiner Hände zu ihren Oberschenkeln, drückte diese auseinander und vergrub sich in den üppigen Locken dazwischen.

				Die empfindsame und vor Lust angeschwollene Spalte darunter zuckte bei der leichtesten Berührung seiner Finger zusammen. Sie spreizte die Beine noch etwas weiter und lud ihn ein, sie genauer zu erkunden. Seine zärtlichen Fingerspitzen teilten ihre Schamlippen und liebkosten die empfindsame Stelle.

				»Jase, bitte …«

				Sie drückte das Becken nach oben, woraufhin er von ihrem Nippel abließ und seine Lippen weiter nach unten wandern ließ. Leckend, küssend und zart zubeißend arbeiteten sie sich zu der Stelle vor, an der seine Finger mit heißer, erotischer Präzision ihr Spiel trieben.

				Sie schien von innen heraus zu verbrennen.

				Brenna glaubte, es nicht mehr lange ertragen zu können.

				Als er ihre Beine auseinanderdrückte und seine Handflächen unter die Innenseiten ihrer Oberschenkel legte, glaubte Brenna, die Lust unmöglich überleben zu können.

				Sie würde zerspringen.

				Sie konnte es spüren.

				Diese Empfindung sprengte ihre Nervenenden, überwältigte ihr Innerstes, ihre Klitoris, die zusammenzuckenden Muskeln ihrer aufs Höchste erregten Vagina, die sich umso mehr nach seiner Berührung verzehrte.

				»Ja, Jase. Ja, ja«, stöhnte sie und kam ihm entgegen, als seine Zunge ihre Schamlippen teilte und ihre geschwollene Klitoris umkreiste.

				Das Verlangen explodierte in ihr. Ihre Gebärmutter zog sich zusammen, sie stieß einen Schrei aus und legte die Hände auf seinen Kopf, um sie in den langen schwarzen Haaren zu vergraben.

				»Jase, das ist so gut.« Sie konnte nicht aufhören, sie musste ihre Lust einfach in Worte fassen. »Oh Gott, das ist so gut. So heiß.«

				Erneut umkreiste seine Zunge ihre Klitoris, die zu pochen begann, sich noch mehr zusammenzog und ein pulsierendes Lustgefühl durch ihren Körper jagte.

				Sie spürte, wie sie noch feuchter wurde und sich ihr Saft ausbreitete und über die Oberschenkel rann. Ihre benetzte Haut wurde so empfindlich, dass sie glaubte, den Luftzug der Klimaanlage spüren zu können. Seinen Atem spürte sie auf jeden Fall. Seine Zunge umspielte ihre Haut, drehte Kreise um ihre Klitoris, um dann nach unten zu schnellen und sie zu necken und zu foltern, bis sie an der schmalen Öffnung angelangt war, die sich mit einer solchen Verzweiflung nach ihm sehnte, dass Brenna es kaum noch ertragen konnte.

				Dann schrie sie seinen Namen und schnellte nach oben, als sich seine Zunge in sie schob.

				»Oh Gott, Jase, ja!«, schrie sie. »Nimm mich. Nimm mich so. Oh Gott, davon habe ich geträumt, Jase. Ich habe davon geträumt, deine Zunge dort zu spüren.«

				Und es war so verdammt gut.

				So gut, dass sie nicht wusste, ob sie es überleben würde.

				Er drückte ihre Beine nach oben und verwöhnte sie mit der Zunge mit einer Gier, die sie nicht erwartet hatte. Er leckte an den empfindsamen, von Nerven durchzogenen Seiten, während Brenna den Rücken durchbog und aus reiner, brennender Lust aufschrie.

				Sie zuckte unter ihm, wollte ihm näher sein, ihn tiefer, härter, heißer spüren.

				Sie wollte seinen Schwanz in sich spüren, aber das Gefühl seiner Zunge war so gut, so erotisch, dass sie es auch nicht missen wollte.

				»Jase.« Sie war kurz davor, laut loszuschreien. Sie spürte, wie sich die Woge in ihrem Körper ausbreitete und sie zu verschlingen drohte.

				Sie stand kurz vor einer Erlösung, wie sie sich selbst niemals hätte verschaffen können. Brenna wimmerte vor Freude und hielt sein Haar fest, als er sich zurückziehen wollte.

				Auf einmal war seine Zunge nicht mehr da. Er hatte aufgehört, zu lecken, in sie zu stoßen, ihre Sinne mit jeder hungrigen Bewegung in Brand zu setzen.

				Stattdessen rutschte er wieder zu ihr nach oben, während sich sein Penis in die feuchten Falten ihrer Vagina drückte. Er sah auf sie herab, und in seinen dunklen Augen spiegelte sich seine Lust wider.

				»Ich hatte das nicht vor.« Er spannte den Kiefer an, da er offensichtlich gegen sein Verlangen ankämpfte. »Gott, Brenna, ich wollte dich nur mal kosten.«

				Während er sprach, bewegte er seinen Schwanz mit der Hand, um ihre Klitoris mit der angeschwollenen Eichel zu streicheln. »Ich hatte das nicht vor. Ich habe kein Kondom dabei. Und ich will mit dir auch gar keins benutzen.«

				Er hatte sie den Großteil seines Lebens beschützt, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er jetzt damit aufhören würde, Kondom hin oder her.

				»Jase, spann mich nicht auf die Folter«, flüsterte sie und starrte ihn an. Sie wagte es kaum zu atmen, da sie die unglaublichen Gefühle zu zerreißen drohten.

				Sie hatte sich nie vorstellen können, dass man aus Lust sterben konnte, aber jetzt fragte sie sich, ob sie nicht gerade kurz davorstand. Tod durch Ekstase.

				»Folter? Nur wenn es Folter ist, dass du so lange kommst, bis du nicht mehr aufhören kannst zu schreien.«

				In gewisser Weise war es durchaus so. Zumindest hatte sie es sich immer so vorgestellt. Die heißeste Folter, das absolut perfekte Verlangen.

				Schon vor einem Jahr hatte sie gewusst, dass er das mit ihr machen konnte. Sie hatte erkannt, wie gierig er sie machte, als er sie an diesem Abend zum Orgasmus gebracht hatte. Und sie hatte sich noch viel mehr erträumt und sich danach gesehnt.

				Nach dem, was gerade geschah. Nach ihm.

				»Jetzt, Baby«, knurrte er und hob seinen Oberkörper ein wenig an, sodass sie einige Zentimeter trennten. »Pass gut auf, Bren. Na los, Baby, sieh zu, wie ich dich nehme. Sieh zu, wie mein Schwanz in dich gleitet.«

				Wusste er es? Hatte er gemerkt, dass sie noch Jungfrau war?

				Sie starrte ihn an und wurde auf einmal unsicher, dann wanderte ihr Blick unwillkürlich zu der Stelle, an der sich ihre Körper langsam vereinten.

				Seine dicke, pralle Eichel teilte ihre Schamlippen und drückte sich gegen den engen Eingang, um sich langsam und stetig hineinzudrücken und sie auszudehnen, während er von ihr Besitz ergriff.

				Es war, als würde sie von Flammen verzehrt. Als würde eine gleißende Hitze in ihr auflodern, das zarte Fleisch versengen und Nervenenden zum Leben erwecken, die noch nie zuvor berührt worden waren.

				»Himmel, Bren, Baby, du bist so eng«, keuchte er, und sie sah dabei zu, wie sich sein Penis tiefer in sie hineinstieß. »So himmlisch eng.«

				Sein dicker, praller Schwanz glänzte von ihrer Feuchtigkeit und drückte weiter zu, und auf einmal war seine Eichel in ihr. Brenna keuchte auf, als sie von ihren Gefühlen übermannt wurde.

				»Ja, verdammt, nimm ihn auf«, keuchte Jase, als sie erstickt aufschrie. »Nimm meinen Schwanz, Baby. Nimm ihn ganz.«

				Bevor sie ihn warnen oder auch nur darüber nachdenken konnte, was es bedeutete, dass sich sein Körper verspannte, zog Jase seine Hüften nach hinten. Als er seinen Penis fast ganz aus ihr herausgezogen hatte, hielt er inne, machte eine kurze Pause und stieß sich dann mit einem schnellen, heftigen Stoß ganz in sie hinein.

				Sie schrie auf. Sie konnte einfach nicht anders.

				Blitzschnell und zu heiß dehnte er sie aus, bis sie glaubte, dass nicht mehr genug Platz da wäre, doch er stieß sich immer tiefer hinein und nahm ihr die Unschuld.

				Flackernd öffnete sie die Augen, als sie merkte, dass sie sie geschlossen hatte. Sofort trafen sich ihre Blicke, und sie erkannte, dass er zutiefst erschrocken war.

				»Du bist noch Jungfrau«, knurrte er mit Staunen in der Stimme, die durch das Verlangen, das seinen ganzen Körper erfasst hatte, belegt klang.

				Sie bekam noch immer nicht richtig Luft und versuchte, die Empfindungen zu verstehen, die mit der Gewalt einer Flutwelle durch ihren Körper rasten.

				Fest rammte er sich wieder und wieder in sie hinein, und die brutale Wonne versetzte sie in höhere Sphären und ließ ihren Körper erschaudern, während sie das Pochen seines Schwanzes in sich spürte.

				Es war, als würde sein Fleisch mit dem ihren verschmelzen, so tief bohrte er sich in sie hinein.

				»Jase.« Sie schnappte keuchend nach Luft und konnte seinen Namen nur noch flüstern. Mit Mühe versuchte sie, den prallen Eindringling in ihrem Inneren zu akzeptieren. Das Pulsieren des breiten Schafts schien sie mit jedem Blutschwall, der die dicken Venen an dessen Außenseite durchfuhr, noch etwas mehr auszudehnen. Jede kleinste Bewegung fühlte sich an wie ein fester Stoß, und er schien sie von innen zu streicheln und die empfindsamen Nervenenden nur noch weiter anzustacheln.

				»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, keuchte er, als er den Körper durchdrückte und die Oberschenkel anspannte, bereit, sich aus ihr zurückzuziehen.

				»Ich dachte, du wüsstest es«, flüsterte sie und hielt den Atem an, als sich ihre Oberschenkel verkrampften und so eine neue Woge der Lust durch ihren Körper raste.

				Sie grub die Fingernägel in seine Schultern, aus Furcht, er würde sie wieder verlassen, er würde die in ihr tosenden Empfindungen beenden und das brennende Verlangen ignorieren. Sie wimmerte leise und zog die empfindsamen Muskeln um ihn herum zusammen.

				»Himmel, mach das nicht, Baby.« Er hielt sie mit einer Hand an der Hüfte fest, als könne er sie so davon abhalten, die Muskeln anzuspannen. Als hätte sie irgendetwas davon abhalten können.

				Ihre unwillkürliche Reaktion kam ungeplant, und als es erneut geschah, konnte sie nur noch leise wimmern, da die Lust in ihr immer größer wurde.

				»Ich kann nichts dagegen tun«, gestand sie ihm keuchend und grub die Nägel tiefer in seine Haut, während sich ihre Hüften unter ihm bewegten und ihre Klitoris über seine Haut glitt, wobei sie von einer verrückten, sinnlichen Agonie verzehrt wurde. »Jase, lass mich nicht warten. Bitte. Folter mich nicht. Nimm mich. Bitte nimm mich.« Verzweifelt wand sie sich unter ihm. »Bring mich zum Höhepunkt, Jase. Lass mich für dich kommen.« Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Ich habe davon geträumt, für dich zu kommen, Jase.«

				Seine Hüften zuckten, er stieß sich tiefer in sie hinein und gab ein kehliges, lustvolles Geräusch von sich.

				Hitze. Wonne. Schmerz. Das ausdehnende Brennen, das Gefühl, bereits erfüllt zu sein und dennoch weiter ausgedehnt zu werden. Das war wunderbarer, als sie es geahnt oder erwartet hatte. Und es war so wunderbar, dass ihr Körper und ihr Verstand es nicht sofort zu verarbeiten schienen.

				Doch er bewegte sich. Die kleinen Stöße bewegten seinen Penis vor und zurück und dehnten sie, während er in langsamen, vorsichtigen Bewegungen in sie hineinstieß.

				Die Gefühle, die in ihr explodierten, wuchsen jedoch deutlich schneller, als er sich bewegte. Sie brauchte mehr von ihm. Er war zu langsam. Sie wollte mehr.

				»Fester«, keuchte sie und kam ihm entgegen. »Nimm mich, Jase. Fester. Bitte, bitte, lass mich brennen …«

				Er zog das Becken nach hinten, und als er sich erneut in sie hineinstieß, war nichts mehr langsam. Er vergrub sich in ihr, soweit er konnte, und ihr Schrei brachte die Luft zum Beben, als er seinen Schwanz mit tiefen, heftigen Stößen immer wieder in sie hineinstieß.

				Sie spürte, wie sie die Wellen der Lust durchdrangen. Sie übermannten ihre Selbstbeherrschung, setzten ihren Gleichgewichtssinn außer Kraft. Sie zerrissen sie wie brennende Stromstöße, und sie merkte, dass Jase ihre Beine packte und mit den schweren Muskeln seines Bizeps in die Luft stemmte.

				»Himmel, ja«, stöhnte er, als er noch tiefer in sie eindrang, und seine Hoden klatschten gegen ihren Hintern und signalisierten ihr, dass er so tief wie nur möglich in sie hineinstieß.

				Brenna hatte nicht gewusst, dass ein Mann eine Frau so brutal nehmen konnte und dass sie es dennoch überleben würde. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass sie sich so ausgefüllt fühlen würde, dass sie sich der Mischung aus Lust und Schmerz so erschreckend bewusst sein würde, die in ihr aufwallte und ihre Sinne mit sich riss. Jeder heftige Stoß war wie von einem Presslufthammer, teilte ihr Fleisch und zwängte sich weiter in die zuvor unberührten Muskeln hinein.

				Ihre Vagina zog sich zusammen, und sie schrie als Reaktion auf dieses Gefühl, den in ihr aufsteigenden, ekstatischen Schmerz, der sich mit all den anderen Empfindungen zu einer solchen Woge vermischte, dass Brenna spürte, wie sie mehr und mehr den Boden unter den Füßen verlor.

				»Ja, Bren«, stöhnte er, als sie spürte, dass sich ihre Vagina noch enger zusammenzog und versuchte, jeden weiteren Stoß in sich aufzunehmen, während ihre Lust langsam einen kritischen Punkt erreichte.

				»Ja, Baby, zieh deine kleine Muschi schön zusammen«, knurrte er. »Melk mich, Süße. Saug meinen Schwanz mit deiner heißen kleinen Muschi. Melk ihn, Baby. Ah, verdammt noch mal, ja, gib mir alles.«

				Er bewegte sich schneller, stieß sich fester in sie hinein, das sie ausdehnende Brennen wurde heftiger, so gewaltig, dass sie die Flammen in jedem Zentimeter ihres Körpers spüren konnte, und plötzlich wurde sie gewaltsam in eine Ekstase gerissen, von der sie sich ihrer Meinung nach nie wieder ganz erholen würde.

				Der Orgasmus packte sie, explodierte wie ein Schwall strahlenden Lichts in ihrem Inneren und schickte eine Woge unglaublicher Wonne an ihre sämtlichen Sinne.

				Sie konnte es nicht einmal Lust nennen. Es war keine Lust, sondern so viel mehr, dass es gar keinen Namen dafür gab.

				Sie schrie seinen Namen. Sie versuchte es, doch so viel Luft war ihr nicht mehr geblieben. Sie besaß nicht mehr genug Energie. Da waren nur noch die heftigen, wilden Emotionen, die sie rasten und sich in ihrer Gebärmutter festsetzten, als Jase das letzte Mal in sie hineinstieß. Dann begann er mit einem rauen, ekstatischen Stöhnen, seinen Samen in sie hineinzupumpen.

				Die heißen Tropfen seines Spermas lösten bei ihr eine weitere Reaktion aus, einen neuen Höhepunkt, der noch tiefer ging und in Teilen von ihr explodierte, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie durch Körperkontakt aktiviert werden konnten.

				Sie hätte schwören können, Explosionen aus Empfindungen im Kern ihrer Seele zu spüren. Jedes einzelne Zucken des Orgasmus schien sie tiefer zu durchdringen.

				Jedes pulsierende Pochen ihres eigenen Höhepunkts schien aus einem tief in ihr ruhenden femininen Kern zu stammen, der weit über das Körperliche hinausging und so tief zu reichen schien, dass sie davon überzeugt war, sich nie wieder davon erholen und sich nie wieder von ihm befreien zu können.

				Jase legte die Arme um sie und zog sie an sich.

				Zusammen erschauderten sie lange Sekunden, als sie die Nachwirkungen ihrer Orgasmen durchliefen.

				Das hätte sie sich nie im Traum vorstellen können. Sie hatte nicht gewusst, dass es je dazu kommen würde, und sie hätte sich auch nicht darauf vorbereiten können.

				Auf gar keinen Fall hätte sie sich ausmalen können, dass ein Orgasmus in seinen Armen so wunderschön sein konnte. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass sie danach wissen würde, dass sie ihm mit Haut und Haaren gehörte, was auch immer geschehen würde, wie sehr er sie auch verletzen, ihr misstrauen oder nicht glauben würde. Wie wenig er sie auch je lieben würde. Brenna wusste, dass ihr Herz und ihre Seele Jase Samuels auf eine Art und Weise gehörten, dass sie sich nie wieder von ihm befreien konnte.

				Er besaß sie.

				Er besaß Körperregionen von ihr, von denen sie noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten.

				Und auf einmal hatte sie schreckliche Angst, dass er sie vernichten würde, wenn es vorbei war, denn ihr wurde klar, dass dieser Tag für Jase irgendwann kommen musste.

			

		

	
		
			
				5

				Als Brenna erwachte, war das Bett leer und sie von einem wunderbaren Gefühl der Erfülltheit durchdrungen, das die träge Zufriedenheit, die sie verspürte, nur weiter verstärkte. Diese Zufriedenheit wurde allein dadurch getrübt, dass Jase nicht mehr bei ihr war.

				Das Sonnenlicht drang durch die Balkontüren ins Zimmer, und die kühle Luft der Klimaanlage strömte durch das Schlafzimmer, woraufhin sie schläfrig beschloss, noch eine Weile im Bett zu bleiben.

				Es war doch besser, hier zu liegen und in der Fantasie zu schwelgen, dass sie gut geliebt und nicht nur gut gevögelt worden war. Sie wollte lieber daran glauben, dass sie das nächste Mal, wenn sie Jase begegnete, nichts mehr von dem Zorn und dem Hass in seinem Blick sehen würde, die seit der Testamentsverlesung ständig dort zu sehen waren.

				Sie drehte sich auf die Seite, zog sein Kissen an sich heran und drückte es gegen ihre Brüste. Als sie das Gesicht in der kühlen Seide des Bezugs vergrub, nahm sie den Geruch in sich auf, den er dort hinterlassen hatte. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, dass sich alles geändert hätte. Dass Jase sie nie mit einer solchen Lust und Zärtlichkeit genommen hätte, wenn er sich nicht wenigstens ein bisschen für sie interessieren würde.

				Doch sie wusste es besser. Selbst sie war nicht so naiv, an so etwas zu glauben. Sie mochte in seinen Armen eine Jungfrau gewesen sein, aber völlig unschuldig war sie deswegen noch lange nicht.

				Außerdem konnte sie nicht den ganzen Tag hier liegen und sich etwas einreden. Es war ihr schon immer leichter gefallen, sich der Realität zu stellen, die Dinge verdammt noch mal hinter sich zu bringen, anstatt herumzuliegen und sie sich in Tagträumen schönzufärben.

				Darin war sie gut.

				Manchmal.

				Sie drehte sich wieder auf den Rücken, starrte zur Decke, um kurz darauf zu den Balkontüren hinüberzuschauen.

				Drei Monate, in denen sie nichts zu tun hatte. Sie würde durchdrehen.

				Bevor sie aufs College gegangen war, hatte sie zumindest noch die Klubs und ihre Freunde gehabt. Doch mit der Country-Klub-Szene hatte sie sich gar nicht erst eingelassen. Das protzige Gehabe, das dort an der Tagesordnung war, langweilte sie bloß.

				Stacey arbeitete für ihren Onkel in seinem Haus am See und würde erst später oder am nächsten Tag Zeit für sie haben. Also blieb ihr nichts weiter übrig, als Jase dazu zu zwingen, ihr Arbeit auf der Ranch zu geben, was vielleicht keine gute Idee war. Oder den ganzen Tag im Bett zu bleiben, was im Grunde überhaupt keine Option darstellte, oder an ihrer Sonnenbräune zu arbeiten, die seit ihrem Wegzug von der Ranch langsam zu verblassen drohte.

				Die dritte Option war die einzige, über die sie länger nachdachte.

				Der Pool würde ihre Nerven hoffentlich beruhigen und ihr ein wenig Frieden schenken, bevor sie Jase erneut begegnen musste.

				Sie stand auf und duschte rasch, bevor sie sich den knappen zweiteiligen Badeanzug mit dazu passendem Pareo überstreifte und sich die langen, blonden Haare föhnte. Sie band sie zu einem hohen Pferdeschwanz, holte ein Badehandtuch aus dem Schrank und das Sonnenöl aus der Kommode, um damit das Schlafzimmer zu verlassen, nach unten in die Küche zu gehen und sich ein großes Glas Eistee zu holen. Die Köchin Josie stellte immer einen frischen Krug Tee in den Kühlschrank, ebenso wie geschnittenes Obst und Gemüse für ein leichtes Mittagessen oder ein spätes Frühstück.

				Als Brenna die Küche betrat, stellte sie plötzlich fest, dass sie einen Riesenhunger hatte. Sie stellte sich einen Teller mit Obst und Gemüse sowie einigen Käsestücken zusammen, goss sich Tee ein und setzte sich an den Küchentisch.

				Normalerweise war das Haus nicht so ruhig. Josie und Carol, die Haushälterin, gerieten häufig aneinander, und Miriam mischte sich gern in ihre Streitereien mit ein.

				Das daraus resultierende Drama erreichte irgendwann auch Jase, der die drei Frauen schließlich frustriert anschrie, bevor er aus dem Haus stapfte.

				Doch es war noch zu früh, als dass es schon zu einem solchen Streit hätte kommen können. Es war ja gerade mal Mittag.

				Sie stand vom Tisch auf, nahm ihren Teller mit zur Spüle, ließ etwas Wasser darüberlaufen und stellte ihn in die Spülmaschine, um dann durch das große Fenster in den Garten und auf den Pool hinauszustarren.

				Die Sonne brannte und schien auf das kristallklare Wasser, das dadurch noch erfrischender und einladender aussah.

				Sie fühlte sich auf jeden Fall wie eine Frau, die eine Erfrischung gebrauchen konnte. Je länger sie hier herumsaß und nachdachte, desto mehr fiel ihr von der vergangenen Nacht ein und desto heißer wurde ihr.

				Sie hätte schwören können, fast schon wieder Jases Berührung auf ihrer Haut zu spüren. Und schon reagierte jeder Nerv in ihrem Unterleib. 

				Das war genau das, was sie heute nicht brauchte.

				Sie wollte sich nicht nach ihm sehnen.

				Sie wollte nicht so heiß und feucht werden, dass sich die seidige Essenz ihrer Erregung schon wieder in ihrer geschwollenen Spalte ausbreitete.

				Mit einem energischen Kopfschütteln versuchte Brenna, die Erinnerungen zu verdrängen, dann ging sie auf die Verandatür zu.

				Sie griff gerade nach der Türverriegelung, als sie ihn hörte. Ihn spürte.

				Das leise Geräusch seiner Stiefel, als er vom mit Teppich ausgelegten Flur in die Küche kam, bewirkte, dass sie sich anspannte und herumwirbelte, um ihn anzusehen.

				Er stand am Küchentresen, nur wenige Meter von ihr entfernt, verengte die Augen und schien sie fast schon wie ein Raubtier zu belauern.

				Sein Blick wanderte über ihren Körper, nahm den Pareo und den Bikini wahr und schien zu bemerken, dass sie kaum bekleidet war.

				»Ich habe mir gedacht, dass du bei der erstbesten Gelegenheit zum Pool gehen würdest«, knurrte er mit heiserer Stimme, und sie merkte, dass sich ihre Nippel als Reaktion darauf unter ihrem Bikinitop verhärteten. Zweifellos drückten sie sich längst gegen das dünne Material und waren leicht zu erkennen.

				»Ich hatte nichts anderes zu tun.« Sie räusperte sich und war auf einmal ebenso nervös wie erregt. Die Wirkung, die er auf sie hatte, hätte verboten werden sollen.

				»Du hättest in New York bleiben und das Semester zu Ende bringen können.« Sein Gesicht verfinsterte sich.

				Er hatte ja keine Ahnung, wie gern sie das getan hätte.

				»Ja, das hätte ich«, erwiderte sie mit sanfter Stimme. »Aber ich musste nach Hause kommen.«

				»Du siehst das als dein Zuhause an? Selbst jetzt noch, wo Dad tot ist?«

				Die Frage brachte sie zum Nachdenken. Einen Moment lang schien die Angst sie zu lähmen. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht …

				Sie spürte, wie die Welt um sie herum einstürzte, Stein für Stein, wie sie sich einfach auflöste, als sie ihn anstarrte.

				»Ist das denn nicht mehr mein Zuhause?«, fragte sie beinah ängstlich.

				Er verschränkte die Arme vor der Brust.

				Brenna sah die Bewegung und erkannte sie wieder. Das war eine typische Haltung für Jase, wenn er mit ihr sprach und damit rechnete, dass ihr nicht gefiel, was er sagen würde.

				»Dad ist tot«, sagte er leise. »Nach deinem Abschluss beginnt dein eigenes Leben, Bren.«

				War es das, was er wollte?

				Sie spürte ihr Herz wie wild in ihrer Brust schlagen, während sie von Schmerz und Angst erfasst wurde bei dem Gedanken, dass Jase dieses Haus nicht mehr als ihr Zuhause ansah.

				Hatte Poppa Jason sein Testament aus diesem Grund so verfasst? Damit sie sich daran gewöhnen konnte, rausgeschmissen zu werden?

				Jase hatte recht. Das war nicht wirklich ihr Zuhause. Man hatte ihr nur für eine Weile gestattet, hier zu wohnen, das war alles.

				»Natürlich«, erwiderte sie mit leiser Stimme und schob die Hände in die Taschen ihres Pareos, während sie versuchte, nur ja nicht vor Schmerzen aufzuschluchzen. »Es tut mir leid, Jase. Ich hatte gedacht …« Sie zuckte mit den Achseln.

				Was hatte sie sich gedacht? Dass sie hier immer willkommen sein würde, obwohl sie es nach der Testamentseröffnung hätte besser wissen müssen? Danach hätte sie sich denken können – nein, sie hätte wissen müssen –, dass er das so sah. Es war ja nicht so, als hätte er versucht, seine Gefühle zu verbergen. Er hatte ihr damals gesagt, dass sie sich kein Heim und keine Wurzeln stehlen konnte. So funktionierte das nun mal nicht.

				Dummerweise befanden sich ihre Wurzeln hier, bei ihm. Ihr Zuhause war bei Jase. Sie spürte, dass ihre Seele in zwei Stücke zu zerspringen drohte, weil er sie anscheinend nicht hier haben wollte.

				»Was hast du dir gedacht?« Er runzelte die Stirn. »Ich bin deswegen nicht wütend, Bren. Es ist ja nicht so, dass du hier aufgewachsen wärst.«

				Doch, das war sie! Und natürlich war er deswegen wütend. Das war ihm der erste Dorn im Auge. Er wollte sie nicht hier haben. Er brauchte sie nicht. Sie war ein Eindringling, mehr nicht.

				Wie sie es zuvor bereits vermutet hatte, war sie einfach nur gevögelt, anstatt geliebt worden. Von seiner Seite aus war keine Liebe im Spiel gewesen, und sie tat gut daran, das niemals zu vergessen.

				»Keine Sorge.« Mehr brachte sie nicht heraus. »Entschuldige, Jase, ich habe was in meinem Zimmer vergessen.«

				Ihr Herz. Einen Teil ihrer Seele. Den hatte sie verloren, als sie neben ihm in dem Bett gelegen hatte, das mal ihr eigenes gewesen war. Und jetzt musste sie diesen Teil ihrer Seele wiederfinden, wenn sie weiterleben wollte

				Auf einmal übte der Pool keinen Reiz mehr auf sie aus. Das strahlende Sonnenlicht wirkte weniger intensiv und einladend. Eine Zukunft ohne Jase und die Arrow S lag plötzlich vor ihr, und der Gedanke an den Verlust, den sie zu ertragen hatte, brach ihr beinahe das Herz.

				Sie hastete an ihm vorbei und wandte ihr Gesicht ab, um ihre Tränen zu verbergen, und dann rannte Brenna auch schon durch das Haus und in ihr Zimmer.

				Was sollte sie jetzt bloß tun? Sie konnte nicht gehen. Nicht, wenn sie dafür sorgen wollte, dass Jase die vierzig Prozent der Arrow S, die er Poppa Jasons Wunsch gemäß bekommen sollte, auch kriegen würde. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass es anders kommen könnte.

				Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, Jase zu verlieren.

				Schnell schloss sie die Zimmertür hinter sich, presste die Hände auf ihren Bauch und holte tief Luft, während sie sich umsah.

				Die Tränen flossen, sie konnte es gar nicht verhindern.

				Ihr Bett war noch immer zerwühlt, und sie wusste, dass Jases Geruch noch an den Laken haften würde. Es war ihr Bett. Es war ihr Schlafzimmer.

				So war es zumindest immer gewesen.

				Ein leises Schluchzen ließ ihren Körper erbeben, als sie langsam an der Tür zu Boden sank und ihren Kopf in ihren Armen vergrub, um leise weiterzuschluchzen.

				Jase durfte nicht merken, dass er sie verletzt hatte. Sie durfte ihn nicht sehen lassen, wie sehr sie ihn liebte. Das würde ihr Stolz nicht ertragen. Ihr Herz war bereits gebrochen, ihre Seele beschädigt, aber sie konnte sich von ihm nicht auch noch ihren Stolz nehmen lassen.

				Er würde ihr doch nicht absichtlich wehtun, oder?

				War die Andeutung, dass die Arrow S nicht ihr Zuhause war, die Rache für das Testaments seines Vaters? Oder hatte Poppa Jason irgendwie gewusst, dass Jase versuchen würde, ihr das einzige Heim wegzunehmen, das sie jemals gehabt hatte?

				Wie hatte sie sich nur so sehr in ihn verlieben können? Wie hatte sie davon überzeugt sein können, dass ihm etwas an ihr liegen könnte, wo das doch ganz und gar nicht der Fall war?

				Als sie da einsam auf dem Boden saß und von diesem Verlustgefühl, dem Gefühl, von allen verlassen worden zu sein, umgeben war, fragte sich Brenna, wie sie eigentlich von hier weggehen wollte. Wohin sollte sie gehen? Wie sollte sie aufhören, den einzigen Mann zu lieben, den sie in ihrem ganzen Leben geliebt hatte? Den Mann, der sich so sehr in ihre Seele eingebrannt hatte, dass sie ihn nie wieder vergessen konnte.

				Jase stand schweigend und mit gesenktem Kopf in der Küche und starrte den gekachelten Boden an, als ihn die Stille des Hauses umgab und daran erinnerte, wie es sein würde, wenn Brenna wirklich fort war.

				Er rief sich ins Gedächtnis, dass es wieder so einsam sein würde, wenn sie abreiste, um ihr Leben in New York fortzusetzen und den Collegeabschluss zu machen, für den sie so hart gearbeitet hatte. Tiermedizin. Als hätte sie beabsichtigt, mit einer Ausbildung, die sie hier einsetzen konnte, zur Ranch zurückzukehren.

				Er ließ sich von ihrem Äußeren nicht täuschen, und das hatte sein Vater auch nicht getan. Aber Jason hatte gewollt, dass sie bekam, was sie sich wünschte. Er hatte die Gärten vor ihrem Fenster mit hellen, farbenfrohen Blumen bepflanzt und die lustigen Figuren aufgestellt, die ihr so gefielen, damit sie wieder nach Hause zurückkehrte.

				Nach Hause. Nein, das war nicht ihr Zuhause, rief er sich streng ins Gedächtnis. Er konnte nicht zulassen, dass sie die Ranch für ihr Zuhause hielt. Eine Zukunft, in der Brenna vorbeikam, wann immer sie wollte, und die Arrow S für einen kurzen Urlaub nutzte, gefiel ihm ganz und gar nicht.

				Nach der Nacht, die er mit ihr verbracht hatte, war ihm erst recht klar geworden, wie gefährlich sie für ihn war. Er hatte mit angesehen, wie sein Vater unter dem Tod der beiden Frauen, die sein Herz gestohlen hatten, gelitten hatte, und er hatte nie verstanden, wie Jason Samuels den Mut aufgebracht hatte, sich erneut zu verlieben, nachdem seine erste Frau Gina vor beinahe zwanzig Jahren an Krebs gestorben war.

				»Na, du hast aber gute Laune. Schneidest du dir wieder ins eigene Fleisch, Jase?«

				Miriam betrat die Küche, und er hob den Kopf und starrte sie mit leerem Blick an. Er hätte wissen müssen, dass sie irgendwo lauern würde, auch wenn er ihr vorgeschlagen hatte, einige Tage freizunehmen.

				»Verpiss dich, Miriam«, knurrte er. »Ich sollte dich verdammt noch mal dafür feuern, dass dir nicht klar ist, was letzte Nacht passiert ist.«

				Miriam war sein Ablenkungsmanöver. Er hatte sie vor zwei Jahren eingestellt, nachdem sie sich auf der Party eines gemeinsamen Freundes wiedergetroffen hatten. Sie hatte einen Job gebraucht, da sie von der Witwenrente, die ihr die Army zahlte, nicht leben konnte. Zufälligerweise suchte Jase gerade eine Assistentin, die bereit war, als Nebelwand zu dienen, als Begleitung zu Geschäftsessen und als hübscher Schmuck am Arm, ohne mehr in das hineinzuinterpretieren, was es war: ein Job. Nichts weiter.

				Doch noch wichtiger war, dass es ihr Job erforderte, sich zwischen ihn und Brenna zu stellen. Da sollte sie nicht nur als Nebelwand, sondern als undurchdringliche Mauer dienen, durch die Brenna unmöglich hindurchsehen konnte.

				In den letzten beiden Jahren hatte sie hervorragende Arbeit geleistet. Sie hatte die Jobbeschreibung sogar weit übertroffen, bis ihn sein Vater vor einem Jahr ausgetrickst und in Brennas Zimmer geschickt hatte. Sie hätte krank ausgesehen, hatte er behauptet, als ob irgendetwas nicht stimmen würde.

				Jase war zu ihr geeilt und in das sinnliche Minenfeld getappt, mit dem er nicht gerechnet hatte.

				»Bist du nicht derjenige, der mich gestern nach Hause geschickt hat?« Miriam zog spöttisch eine Augenbraue hoch.

				Verdammt sollte sie sein. Zuvor hatte sie nie irgendwelche Spielchen gespielt, warum fing sie jetzt damit an?

				»Du ignorierst mich, Jase.« Sie musterte ihn mit spottender Miene, verschränkte die Arme vor der Brust und neigte den Kopf zur Seite. »Dabei weißt du ganz genau, dass das nicht funktioniert.«

				Sie kannte ihn zu gut, und das war das Problem.

				Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, atmete schwer aus und focht noch immer innerlich einen Kampf aus, ob er zu Brenna nach oben eilen sollte.

				Sie hatte verzweifelt ausgesehen, und er hatte gewusst, dass seine Worte ihr wehtun würden. Die Andeutung, dass sie hier nicht länger zu Hause war, hatte jedoch mehr bewirkt, als ihr nur Schmerzen zu bereiten. Sie hatte auch einen Keil zwischen sie getrieben. Er hatte gesehen, wie er sich in ihre Seele bohrte und sie bluten ließ.

				»Sie weint, Jase«, sagte Miriam leise, und die Anschuldigung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Ich habe gesehen, wie sie weinend die Treppe raufgerannt ist.«

				Er presste die Lippen aufeinander, ballte die Hände zu Fäusten, doch er konnte nicht mehr tun, als sich dazu zu zwingen, an Ort und Stelle stehen zu bleiben. Sich davon abzuhalten, Brenna hinterherzulaufen. Sie in den Arm zu nehmen, sie um Vergebung zu bitten.

				»Lass gut sein, Miriam«, knurrte er.

				»Du bist ein solcher Feigling.« Jetzt klang ihre Stimme amüsiert, aber auch leicht tadelnd. »Sie ist eine vierundzwanzigjährige Collegestudentin. Du wirst doch wohl mit ihr fertigwerden. Seit wann hat der große, böse Jase Samuels Angst vor Babys?«

				Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Du bist gemein, Miriam.«

				Sie lachte auf, und dieses kehlige Geräusch hätte er sexy gefunden, wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass er seit einem Jahr keine andere Frau als Brenna mehr erregend finden konnte.

				»Bring das in Ordnung, Jase«, riet sie ihm mit einer Stimme, die trotz allem sanft und leise klang. »Nimm ihr nicht die einzige Sicherheit, die sie im Leben hat.«

				»Ein Haus bietet keine Sicherheit«, fuhr er sie an.

				»Nein, es ist nicht das Haus, das dafür sorgt, dass sie sich hier sicher fühlt, und es ist auch nicht das Haus, das sie immer wieder hierher zieht. Und es ist auch ganz bestimmt nicht das Erbe, das ihr dein Vater hinterlassen hat. Du bist es, Jase. Du bist es schon immer gewesen. Doch du bist schon immer viel zu feige gewesen, um das wahrhaben zu wollen.«
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				Jase klopfte nicht einmal an.

				Er drückte die Tür langsam auf und ging hinein, während er den Blick auf der Suche nach ihr durch das Zimmer schweifen ließ.

				Was zum Henker tat er da? Er würde nicht nur Brenna, sondern auch sich selbst zerstören, und das wusste er.

				Leise schloss er die Tür, verriegelte sie und bemerkte, wie sich ihr Rücken verspannte. Also hatte sie bemerkt, dass er hereingekommen war.

				»An manchen Tagen bin ich ein Riesenarschloch.« Er seufzte. »Nicht, weil ich das so will, Brenna, sondern weil du mir einfach so eine Heidenangst machst. Und bei dir fühle ich Dinge, die ich lieber nicht fühlen würde.«

				Sie lag auf dem Bett, mit dem Rücken zur Tür, und bei dem Gedanken, dass sie sich so zusammengerollt hatte, weil sie weinte, spürte er ein Stechen in der Herzgegend.

				Sie hatte sich noch nicht umgezogen, und die Rückseite ihrer seidigen Oberschenkel zog seinen Blick an, obwohl er sein Möglichstes tat, um die Lust zu unterdrücken, die schon wieder in ihm aufkeimte.

				»Ich habe letzte Nacht mit dir geschlafen, weil ich geglaubt hatte, ich könnte diese verdammte Gier dadurch für immer loswerden.«

				Er sah, wie ihre Schultern zuckten, als sie leise wimmerte. Er hasste dieses Geräusch ebenso wie die Tatsache, dass er der Grund dafür war, dass sie es von sich gab.

				Dann begann er, sein Hemd aufzuknöpfen, um sich anschließend an seine Stiefel zu machen.

				Er ließ das Hemd neben den Stiefeln auf dem Boden liegen und ging weiter auf sie zu.

				»Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war ich genauso hart wie in dem Moment, als mir bewusst geworden war, dass du noch Jungfrau warst.«

				Sie rollte sich langsam auf die andere Seite, und ihm brach das Herz, als er ihre tränenüberströmten Wangen sah. Überrascht riss sie die Augen auf, da sie sich gerade in dem Moment umgedreht hatte, in dem er seine Jeans und die engen Boxershorts auszog und auf den Boden gleiten ließ.

				Er war so hart, wie er es gesagt hatte. Eisenhart. Prall. Nach Erlösung verlangend. Sein Penis pulsierte mit wahnsinniger Lust, als er sich daran erinnerte, wie verdammt gut sie sich angefühlt hatte. Wie heiße, perfekte Seide würde ihn ihr weiches Fleisch umgeben, ihn in sich hineinsaugen.

				Er legte die Finger um seinen Schaft und sah, wie ihr Blick nach unten wanderte und sie sich mit der Zunge über die Lippen leckte.

				»Ich habe mich immer nach dir gesehnt«, flüsterte sie. »Solange ich denken kann, Jase, wollte ich dich so sehr, dass nichts anderes Bedeutung hatte.«

				Ihre vom Weinen raue Stimme spiegelte die Emotionen wider, von denen er sich immer eingeredet hatte, sie würde sie nicht empfinden, und war wie eine Wohltat für seine Sinne.

				Wegen ihr war er schon so viele Jahre erregt, viel länger, als er zugeben wollte. Auf jeden Fall mehr, als er ihr gegenüber jemals zugegeben hätte.

				»Denkst du, ich hätte dich nicht gewollt?«, fragte er, trat neben ihr Bett und sah auf sie herab. »Seit Jahren begehre ich dich, Brenna. Ich habe dich sechs Jahre lang beobachtet, war so verdammt geil auf dich, dass ich es kaum durchgehalten habe. Du warst gerade mal achtzehn, und monatelang habe ich mir jede Nacht im Bett einen runtergeholt und dabei an dich gedacht.«

				Das schien ihr zu gefallen. Sie stand darauf, wenn er den Blick in ihren Augen richtig deutete.

				»Jase …«, flüsterte sie mit jetzt leicht unsicherer Stimme. »Warum …«

				»Warum ich mich wie ein Arschloch benommen habe?«, fragte er, während sie sich langsam aufsetzte und zu ihm rückte, um die Finger um seinen steifen Schwanz zu legen. Sie saß jetzt auf der Bettkante, und ihre Lippen waren fast auf einer Höhe mit seiner Eichel. Jase konnte an nichts anderes denken als daran, wie es sich anfühlen musste, wenn sie ihn in den Mund nahm und mit der Zunge umspielte. Alles, was seine Gedanken beherrschte, war, dass er sehen wollte, wie sein Schwanz zwischen diesen schönen Lippen verschwand, um sich dann in ihren Mund zu ergießen.

				»Warum?«, flüsterte sie mit benommener Stimme, bevor sie mit fasziniertem Blick die Lippen leicht öffnete.

				»Weil die Dinge, die ich mit dir machen möchte, dir Angst einjagen könnten«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Eine Jungfrau muss man vorsichtig behandeln.«

				Aber sie war entschlossen und musste nicht mit Vorsicht behandelt werden. Das erkannte er in ihren Augen und an der abenteuerlustigen kecken Zungenspitze, die immer wieder aus ihrem Mund schnellte und über die breite, pralle Eichel leckte, um eine seiner heißesten Fantasien zum Leben zu erwecken.

				»Ach, Scheiße!« Sein ganzer Körper verspannte sich durch die Hitze und die seidige Flüssigkeit, die seine Sinne zu überwältigen drohten.

				Schnell legte er ihr eine Hand auf den Hinterkopf, bevor sie sich zurückziehen konnte, ließ die Finger durch die dichten, schweren Strähnen rotblonden Haars gleiten und hielt sie fest, während er mit der anderen den Penisansatz ergriff.

				Sie wusste nicht, was sie da tat. Sie konnte nicht wissen, was sie andeutete und dass er sich nicht sicher war, ob er sich zurückhalten konnte.

				Als er sie so anstarrte und versuchte, sich wenigstens kurz zurückzuziehen, kam die freche kleine Zunge wieder hervor, legte sich unter seine Eichel und rieb daran.

				Es war, als würde jede Zelle seines Körpers zu schmelzen beginnen. Himmel, diese erdrückende, heiße Ekstase schoss durch ihn hindurch wie ein Stromstoß und hätte beinahe bewirkt, dass er sich auf der Stelle ergoss.

				Stattdessen zeigte sich nur ein kleiner Tropfen seines Safts an der Spitze, und diese kleine feuchte Perle erregte sofort ihre Aufmerksamkeit.

				Jase hatte noch nie etwas derart Erotisches gesehen. Er war davon überzeugt, dass das schon mehr als eine Frau für ihn getan haben musste, aber die Erinnerung daran verblasste bei diesem Anblick, diesem Gefühl und dem unglaublichen Vergnügen, als ihre heiße kleine Zunge die Feuchtigkeit wegleckte und ihr Gesichtsausdruck ihre völlige sinnliche Unbekümmertheit widerspiegelte.

				Jetzt wusste er mit Sicherheit, dass sich ihm keine andere Frau je so hingegeben hatte, wie sie es gerade tat. Noch nie hatte er eine derartige Unterwürfigkeit in den Augen einer Frau gesehen, während sie ihn berührte oder er sie.

				Er hätte wissen müssen, dass es mit Brenna so werden würde wie niemals zuvor. Sie war wie keine andere Frau, die er je gekannt hatte. Himmel, er hatte ja keine Ahnung.

				»Großer Gott, Bren, Baby«, stieß er aus und stöhnte, als er spürte, wie sie die Finger beider Hände um seinen Schaft legte. Ihre Lippen öffneten sich, Begierde flammte in ihren Augen auf, und er sah zu, wartete, bekam keine Luft mehr, als ihre Lippen seine Eichel bedeckten und sie ihn in ihren Mund nahm.

				Am liebsten wäre er auf der Stelle gekommen. Seine Finger verkrampften sich in ihrem Haar, und er griff fester zu, zwang sie oder ermutigte sie vielmehr, seinen Penis tiefer aufzunehmen, bis sie die ganze Eichel in ihrem warmen Mund hatte.

				Es war unglaublich.

				Jase wusste, dass er ein derartiges Gefühl auf der ganzen Welt nirgendwo anders finden konnte. Er konnte noch so lange danach suchen, diese Wonne würde er kein zweites Mal finden, diese Lust, die ihn vor Verlangen stöhnen ließ, als er spürte, wie sie die Eichel liebkoste.

				Der dicke, empfindliche, schmerzhaft geschwollene Schaft pochte vor Verlangen, als die Lust an seinen Nervenenden unerträglich wurde.

				Doch er konnte nichts anderes tun, als ihr zuzusehen. Er hielt ihren Kopf fest, sorgte dafür, dass sie in Position blieb, sah zu, wie er sich zurückzog, wieder hineinstieß und die enge, saugende Bewegung ihres Mundes dabei ständig spürte.

				Mit Mühe schaffte er es, nicht schneller zu werden. Nur unter Aufwendung seiner ganzen Kraft gelang es ihm, sich ihr nicht aufzudrängen, sondern ihren Mund mit langsamen, maßvollen Stößen zu erobern. Die süße, heiße Enge ihres Mundes in Besitz zu nehmen.

				Es war unglaublich. Es war wie das Paradies, Vergnügen, Ekstase und Verzückung kombiniert zu einem Brennen, das alle Barrieren einriss, die in ihr noch existiert haben mochten. Bisher hatte er keine einzige gefunden. Brenna nahm seine Berührungen hin, als würde sie davon ausgehen, dafür geboren worden zu sein.

				»Ja, Baby«, stöhnte er, als sie die Zunge erneut gegen die Unterseite drückte und ihn rieb. Himmel, das war einfach unfassbar.

				»Wunderschöne kleine Bren«, keuchte er und erkannte seine Stimme kaum noch wieder, als ihre heiße Zunge über die dicke Eichel glitt und sie gierig leckte. »Das ist es, Süße, leck meinen Schwanz genau so.«

				Er musste die Beine anspannen, um stehen zu bleiben, um zu verhindern, dass sie ihm jegliche Kraft nahm und er als geschwächter Trottel auf dem Boden landete.

				Mit jeder Bewegung ihres Mundes, jedem hungrigen Stöhnen, das über ihre Lippen kam, spürte er, wie sich seine Hoden enger zusammenzogen und das Bedürfnis zu kommen in ihm stärker wurde.

				Lange würde er es nicht mehr aushalten. Er konnte spüren, wie der Höhepunkt nahte, wie er dem Punkt näherkam, an dem es kein Zurück mehr gab, an dem er ihren Mund mit seinem heißen Samen ausfüllen würde.

				Es war ihm fast unmöglich, sich noch zurückzuziehen. Die Lust war so intensiv, so unglaublich extrem. Doch er tat es und glitt zwischen ihren Lippen hervor, während sie ein leises Wimmern ausstieß.

				»Zieh dich aus, Baby.« Seine Finger fummelten schon an einem Knoten herum, begierig, ihn zu lösen, da er wusste, dass er vor Verlangen sterben würde, wenn er nicht bald in ihr war.

				Er hatte sie schnell entkleidet. Den Pareo abgestreift, der das verdeckte, was sie einen Badeanzug nannte. Das Höschen, das nicht mehr war als ein kleines Dreieck zum Bedecken des Venushügels und ein String, der zwischen ihren Pobacken klemmte.

				Er war so verdammt sexy.

				»Jase …« Sie flüsterte seinen Namen, als er sie nach hinten auf das Bett drückte, sich über sie beugte und ein Knie zwischen ihre Oberschenkel schob, um ihre Beine zu spreizen.

				Seine Eichel bohrte sich in die heiße Feuchtigkeit ihrer Öffnung, drückte sich in die geschwollenen Falten der Schamlippen und drang in sie ein.

				Das war das Leben.

				Dieser Gedanke schoss durch seinen Kopf, als er sie mit wilder Lust küsste und die Gier, die in ihm tobte, nicht mehr unter Kontrolle halten konnte.

				Das war es, wofür er gelebt hatte, wonach er sich so viele Jahre gesehnt und was er gesucht hatte.

				Er hatte für Brenna gelebt.

				Als sie seinen pochenden Schwanz spürte, drückte Brenna den Rücken durch, hob die Beine an und beugte die Knie, um die Beine weiter spreizen und näher an ihn herankommen zu können.

				Er legte die Arme um sie und zog sie an sich, während er sie mit den Lippen und der Zunge liebkoste. Seine feurige, bohrende Lust wurde nur noch intensiver, als sie spürte, wie er in sie hineinstieß.

				Doch er nahm sie nicht sanft. Sie hatte es auch nicht sanft gewollt. Sie wollte die harten, grimmigen Stöße, den wilden, süßen Schmerz, die Gier, die durch ihren Körper raste und sie aufschreien und um Erlösung flehen ließ.

				Und Jase enttäuschte sie nicht.

				Mit einer kraftvollen Hüftbewegung stieß er sich noch tiefer in sie hinein, und sie schrie trotz des Kusses auf, der ihre Lust aufeinander nur noch weiter anzustacheln schien.

				Jeder Stoß brachte ihn tiefer in sie hinein und dehnte sie weiter aus. Sie drückte den Rücken durch, ihr Körper wand sich unter ihm, und die Bewegung des prallen, feurigen Schafts über ihre nackten Nervenenden schickte lodernde Stromstöße durch sie hindurch.

				Sie konnte spüren, wie sie sich in seinen Armen auflöste. Sie verbrannte von innen heraus, und wusste nicht, wer oder was sie sein würde, wenn die Flammen erloschen sein würden.

				Ein leiser, verzweifelter Schrei drang über ihre Lippen, als er den Kuss unterbrach, den Kopf hob und sie mit seinen dunklen Augen voller Begierde ansah.

				Ihr war nicht ganz klar, wie sie es trotz seiner kraftvollen Stöße schaffte, die Augen offen zu halten. Sie wusste allerdings, dass diese Gefühle so unglaublich waren, so wunderbar und umwerfend, dass sie sich vorkam wie eine gequälte lustvolle Seele, die nach Erlösung gierte.

				Ihre Klitoris pochte und brannte, und der Schmerz darin war wie eine um sich schlagende Bestie, die sich zu befreien versuchte.

				Ihre Hüften hoben und senkten sich, begleitet von dem Geräusch von feuchtem Fleisch, das gegeneinander prallte. Ihr Stöhnen wurde zu einer Symphonie der Lust und der Begierde.

				Als seine Hand ihre Hüfte umklammerte, jeder Stoß heftiger in sie eindrang, sich sein Tempo beschleunigte und das wilde Pochen seines Schwanzes die Intensität nur noch zu verstärken schien, spürte Brenna plötzlich, wie die Ekstase zur Erlösung wurde.

				Ihr Körper verspannte sich, sie bog den Rücken noch weiter durch, und ihre Vagina zuckte und verkrampfte sich um seinen Schaft, der sich weiter tief in ihr Innerstes bohrte.

				Ihr Körper explodierte und sie kam. Alles in ihr zog sich so heftig zusammen, als sie von ihren Gefühlen übermannt wurde, dass sie nicht wusste, wie sie das überleben sollte.

				Während sie von den Explosionen in sich geschüttelt wurde, spürte sie den letzten, gewaltigen Stoß, eine Sekunde bevor sich auch Jase anspannte, und dann katapultierte das Sperma, das er in sie ergoss, sie sogar in noch höhere Sphären als zuvor.

				Sie erschauderte und lag zitternd in seinen Armen. Ihre Muskeln spannten sich um seinen Schwanz an, und ihre Klitoris war jetzt so empfindsam, dass jede Bewegung seines Beckens neue Wellen der Ekstase durch sie hindurchjagte.

				Sie schien nur noch aus reinen Gefühlen zu bestehen. Sie war eine Kreatur, deren einziger Zweck die Lust war, die sie gespürt und die sie geschenkt hatte.

				Ihr einziger Zweck war es, in seinen Armen zu liegen, ihn in den ihren zu halten und ihn zu lieben.
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				Sie musste eingeschlafen sein. Brenna begriff nicht, wie das geschehen konnte, aber auch in der vergangenen Nacht hatte sie so tief geschlafen wie selten zuvor.

				Emotionale Erschöpfung in Kombination mit einem so intensiven Höhepunkt, dass sie schon geglaubt hatte, den Verstand zu verlieren, konnte das wohl mit einer Frau machen.

				Was sie überraschte, war, dass sie aufwachte und Jase noch immer neben ihr im Bett lag.

				Irgendwann hatte er es geschafft, sie beide zuzudecken. Im Sommer lief die Klimaanlage immer auf Hochtouren, und Brenna mochte es, wenn es im Schlafzimmer so kalt war und man sich unter die warme Decke kuscheln konnte. In den unteren Räumen war es nicht so kühl, aber Jases Suite und in einigen der anderen Zimmer im ersten Stock herrschten nicht einmal 18 Grad.

				Sich beim Aufwachen so eng an ihn zu kuscheln bot ihr eine willkommene Auszeit von dem emotionalen Kampf, den sie ausfocht. Die Tatsache, dass Jase sie fast schon darum gebeten hatte, ihr Heim zu verlassen, hatte ausgereicht, um Zorn und Schmerz in ihr auflodern zu lassen. Dass er dann nur Minuten später hier auftauchte und ihr einen Orgasmus schenkte, der ihrem Körper sämtliche Kraft raubte, war nur typisch für ihn.

				Er konnte der verwirrendste Mann auf der Welt sein, wenn er das wollte. Und dass er wegen des Testaments noch immer wütend auf sie war, war noch offensichtlicher als zuvor, als er sie darüber informiert hatte, dass sie kein Zimmer mehr auf der Ranch hatte und diese nicht ihr Zuhause war.

				Zuvor war sie fast schon davon ausgegangen, dass es ihm lieber wäre, wenn sie verschwand.

				Doch jetzt lag er hier, schlief tief und fest neben ihr, so wie sie bis eben auch noch geschlafen hatte, und seine Brust hob und senkte sich, während er sie in seinen Armen hielt. Er hielt sie so fest, als hätte er nicht vor, sie jemals wieder gehen zu lassen. Als hätte er ihr nicht kurz zuvor das Herz aus der Brust gerissen.

				Was sollte sie davon halten? Was sollte sie jetzt tun? Es war ja nicht so, als könne sie seine Gedanken lesen, und er versuchte auch längst nicht mehr, ihre zu begreifen.

				Was würde sie jetzt tun?

				Sie starrte in das dämmrige Zimmer – Jase hatte die schweren Vorhänge zugezogen – und versuchte zu entscheiden, wie ihre nächsten Schritte auszusehen hatten.

				Sie beschloss, dass es vermutlich am besten wäre, einfach die drei Monate schweigend auszuharren und dann nach Hause zurückzukehren. Sie hatte sich bereits bei der Schule abgemeldet und konnte ohnehin nicht mehr zurück. Auch wenn es ihr das Herz brechen würde, so hätte sie am Ende des geplanten Aufenthalts zumindest die Genugtuung, dass sie ihm die vierzig Prozent der Ranch vor die Füße werfen konnte.

				Jedenfalls war das ihr Plan gewesen. Bis Jase in ihrem Zimmer aufgetaucht war und die Worte gesagt hatte, die ihr wieder Hoffnung gemacht hatten.

				Hoffnung darauf, dass er mehr von ihr wollte, als es einige Male mit ihr zu tun, bevor er sie energisch vor die Tür setzte.

				Ein Teil von ihr begehrte noch immer auf, dass das auch ihr Zuhause war, dass es nicht richtig von ihm war, sie zu bitten zu gehen oder sie sogar aus dem Haus zu werfen.

				»Worüber denkst du nach?« Seine Stimme klang träge, trotz ihrer Tiefe und raubtierhaften Rauheit.

				Sie schwieg einige Minuten und wusste nicht, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen sollte.

				»Warum willst du unbedingt, dass ich verschwinde, Jase?«, wollte sie dann wissen.

				Es gab keinen Weg, diese Frage vorsichtig oder taktvoll zu stellen.

				»Bin ich so schwer zu ertragen, dass du es bevorzugst, mich gar nicht mehr sehen zu müssen, als dich mit meiner Gegenwart zu arrangieren?«

				Er schwieg, dabei brauchte sie doch so dringend eine Antwort auf diese Frage.

				»Liebst du mich, Brenna?«

				Die Frage überraschte sie. Sie hatte nicht damit gerechnet und wusste auch nicht, warum er sie stellte.

				»Wenn du das noch nicht herausgefunden hast, dann kannst du andere Menschen und Situationen wohl doch nicht so gut durchschauen, wie du denkst, Jase«, erwiderte sie leise. »Ich liebe dich schon, solange ich denken kann.«

				Sie war sich ziemlich sicher, dass sie sich in dem Sommer, in dem sie mit ihrer Mutter auf die Ranch gezogen war, in ihn verliebt hatte, kurz bevor diese Poppa Jason geheiratet hatte.

				»Hattest du jemals so große Angst, dass dir etwas weggenommen werden könnte, dass du es erst gar nicht haben wolltest? Damit du dich gar nicht erst mit dem Verlust befassen musst?«

				»Ja«, flüsterte sie. »Kurz nach dem Tod meiner Mutter.«

				Sie hatte sich über ein Jahr lang von ihm ferngehalten, war ihm aus dem Weg gegangen, wenn auch nur die leiseste Möglichkeit bestand, dass sie sich im selben Zimmer aufhalten mussten.

				»Daran erinnere ich mich.« Er nickte und streichelte mit einer Hand ihr Haar. »Ich war noch sehr jung, als meine Mutter gestorben ist. Und gerade als ich mich an die Wärme deiner Mutter gewöhnt und sie akzeptiert hatte, war sie auf einmal auch nicht mehr da. Als Dad gestorben ist, habe ich mir geschworen, nie wieder mit anzusehen, wie mir jemand genommen wird, den ich liebe. Das ließ sich allerdings nur bewerkstelligen, indem ich dich gegen mich aufbringe. Indem ich dich so wütend mache, dass du verschwindest.«

				Sie starrte ihn überrascht an. »Das Testament …«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte damit gerechnet, dass Dad sich darum kümmert, dass du versorgt bist, Baby. Er hat dafür gesorgt, dass du deinen Anteil nicht verkaufen, verschenken oder kontrollieren kannst. Es gehört alles weiterhin mir, nichts hat sich geändert. Er hat nur dafür gesorgt, dass du ebenfalls mir gehörst. Ich hatte geglaubt, ich könnte das ignorieren. Ich dachte, ich könnte dich dazu bringen, mich zu hassen, und dass meine Gier nach dir, die mich zu zerstören drohte, dann auch verschwinden würde.«

				»Hat es funktioniert?«, fragte sie ihn verschmitzt, auch wenn sie glaubte, die Antwort zu kennen.

				Er lachte auf. »Nein, Liebes, es hat nicht lange funktioniert. Jedes Mal, wenn du in meiner Nähe warst, wollte ich nichts mehr, als dich zu berühren, dich im Arm zu halten, dir zu zeigen, was ich für dich empfinde und wie begierig ich danach bin, dich zu streicheln.«

				Sie setzte sich langsam auf, zog sich die Decke bis über die Brust und sah ihn ernst an.

				»Was willst du von mir?«, fragte sie schließlich, da sie verstehen musste, wie sie zueinander standen, auch wenn sie sich ebenso sehr nach seiner Berührung und seiner Wärme verzehrte.

				»Dass du mich nie verlässt«, antwortete er mit einem schwachen Grinsen. »Und ja, mir ist klar, wie unglaublich naiv diese Bitte ist.«

				»Ich würde dich niemals freiwillig verlassen, Jase«, erwiderte sie. »Seit ich dich kenne, habe ich dich auf die eine oder andere Weise geliebt. Du bist schon immer mein Held gewesen. Du warst immer derjenige, der mich von einem Happy End träumen ließ, auch wenn ihr, Poppa Jason und du, mich in dem Glauben aufgezogen habt, dass man einige Dinge nur mit verdammt viel Arbeit auf Dauer erhalten kann.«

				Bei diesen Worten zuckten seine Lippen. »Dad wollte, dass du für dich selbst sorgen kannst, Brenna, aber er wollte auch, dass du lieben kannst, wen du willst.«

				»Kannst du lieben, wen du willst, Jase?«

				Er atmete schwer aus. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst und ließ sie vermuten, dass das eine Frage war, die er eigentlich nicht beantworten wollte.

				»Wie könnte ich das, wenn mein Herz dir gehört, Brenna? Wenn du jeder meiner Atemzüge bist, und das schon seit zu vielen Jahren, und jeder meiner Träume, die mich des Nachts heimsuchen? Also nein, ich kann nicht lieben, wen ich will. Ich liebe dich viel zu sehr, als dass für irgendjemand anderen noch etwas übrig wäre.«

				Sie hätte platzen können vor Freude.

				Ein unbeschreiblich wohliges Gefühl von Wärme erfüllte ihren Körper und ihre Seele.

				»Jase«, flüsterte sie.

				Er spielte verträumt mit einer ihrer Haarsträhnen.

				»Und ich weiß über das Testament Bescheid«, fuhr er fort. »Ich weiß, was du bereit warst durchzumachen, nur um sicherzustellen, dass mir niemand dieses Land wegnehmen kann, Brenna. Das hätte kein anderer Mensch für mich getan. Du bist der selbstloseste Mensch, den ich kenne, und du würdest etwas aufgeben, das dir in Zukunft mehrere Millionen Dollar einbringen kann, nur um dafür zu sorgen, dass das Erbe in der Samuels-Familie bleibt.«

				»Wieso weißt du das?« Sie war verwirrt. Hatte sie sich irgendwie verraten?

				Er grinste verschlagen. »Weil ich Dad kenne, Baby, und weil ich weiß, wie er arbeitet. Außerdem hat er mir auch einen Brief hinterlassen. Der Anwalt hat ihn mir gegeben, nachdem alle anderen gegangen waren. Selbst er wusste nicht, was darin stand.« Als er ihr über die Wange strich, sah er sie zärtlich an. »Er wollte nicht, dass ich wütend auf dich bin. Er wollte, dass ich sehe und begreife, dass du bereit bist, mich zu beschützen, weil du mich liebst. Und so war es doch auch, oder etwa nicht? Selbst, als du gedacht hast, ich würde dich hassen. Selbst, als alle so wütend waren, nachdem die Gerüchte über das Testament die Runde machten. Du wolltest seine Wünsche trotzdem ernst nehmen und erfüllen, sogar hierher zurückkommen und meine Wut im Notfall drei Monate lang ertragen.«

				»Es ist deine Ranch«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Das ist sie schon immer gewesen.«

				»Und du bist mein Herz.« Er zog sie an sich und küsste sie, während sie ihm in die Augen sah. In seinem Blick erkannte sie all die Emotionen, von denen sie schon befürchtet hatte, sie niemals darin sehen zu können.

				»Ich liebe dich, Brenna Laine«, flüsterte er.

				»Und ich liebe dich, Jason Samuels«, flüsterte sie zurück. »Ich werde dich nie vergessen lassen, dass du mein Herz bist.«

				Daraufhin musste er lächeln. Ein Lächeln voller Liebe, voller Glück und voller Freude.

				»Mein Herz«, wiederholte er leise. »Das war das Versprechen, das der erste Jason Samuels seiner Cheyenne-Prinzessin bei der Hochzeit gegeben hat.«

				»Poppa Jason hat mir die Geschichte erzählt«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Und ich habe sie nie vergessen. Du bist mein Herz, Jase, und das wird auch immer so bleiben.«

				»Und du bist das meine«, versprach er ihr. »Mein Herz, meine Einzige.«

				Sie küssten sich, um das Versprechen zu besiegeln, verschlossen es in ihren Herzen und in ihren Seelen.
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				Sandy Hook, Kentucky

				»Roni, verdammt, in was für Schwierigkeiten hast du dich jetzt schon wieder gebracht?«

				Roni Andrews verkniff sich ihr Grinsen, als sie Tabers Stimme durch den Flur vor den Zellen im Bezirksgefängnis hallen hörte. Sie lehnte sich auf der unbequemen Pritsche zurück und versuchte, lässig auszusehen. Auf keinen Fall würde sie ihn merken lassen, wie sehr er sie einschüchtern konnte. Denn darin war er wirklich verdammt gut. 

				Er war mehr als einen Meter neunzig groß und muskulös, und mit seinem oft wilden, unnahbaren Gesichtsausdruck konnte er ihr Herz vor Angst und Erregung schneller schlagen lassen. Mit der Angst konnte sie umgehen. Es war die Erregung, die ihr oft Probleme bereitete. Sie hatte sie zum ersten Mal gespürt, als sie gerade sechzehn geworden war. Und vor ein paar Monaten, nach ihrem zweiundzwanzigsten Geburtstag, war es schlimmer geworden. Es gab Nächte, in denen sie bei dem Gedanken an ihn brannte, und das machte ihr furchtbare Angst. 

				Sie genoss das Gefühl des kalten Steins in ihrem Rücken, weil es die erdrückende Hitze um sie herum linderte. Ebenso wie die Hitze, die nun in ihrem Inneren aufstieg. Die Klimaanlage war in der Nacht ausgefallen, und in den Zellen war es stickig und heiß. Zum Glück hatte der alte Gefängniswärter Mort das Fenster geöffnet, anstatt sie leiden zu lassen. 

				Das harte Klacken von Tabers Stiefeln auf dem Steinfußboden ließ sie zusammenzucken. So ging er nur, wenn er wütend war. Sie versuchte, eine Miene aufzusetzen, die amüsierte Langeweile ausdrückte. Er durfte auf keinen Fall herausfinden, dass sie richtig Schiss vor ihm hatte, wenn er wütend war. 

				Nicht dass Taber ihr wehtun würde. Instinktiv wusste sie, dass er niemals Hand an sie legen würde. Aber er hatte so etwas an sich, wenn er wütend war. Etwas Primitives, Raubtierhaftes. Sie wollte diesen Mann einfach nicht zu oft wütend machen. Leider schien sie Schwierigkeiten magisch anzuziehen, und Taber musste ihr häufig auf die ein oder andere Art aus der Klemme helfen. Sie hatte Angst, dass er es eines Tages leid sein würde, ihr Ritter in der schimmernden Rüstung zu sein, und sie endgültig abschrieb. 

				Innerhalb von Sekunden stand er an der Zellentür, mit seinem sonnengebräunten Gesicht, die Hände auf seine schlanken Hüften gestützt und die Stirn gerunzelt. 

				Verdammt, sie wollte sich an ihm reiben wie eine Katze. Er war groß, hatte breite Schultern und eine muskulöse Brust, die in ein flaches Sixpack mündete, welches sie so gerne berühren wollte. 

				Lange, kräftige Beine steckten in einer engen Jeans, und auf gar keinen Fall würde sie ihren Blick … oh, zur Hölle. Diese Beule zwischen seinen Beinen war zu gut, um wahr zu sein. Hastig richtete sie ihren Blick wieder auf sein Gesicht. 

				Er hatte die Augen zusammengekniffen, und die jadegrüne Iris funkelten zornig. Sie schluckte. Er war ihr nicht besonders wohlgesonnene heute Morgen. 

				»Ich habe gar nichts gemacht«, fuhr sie ihn an und nutzte den Aufruhr der Gefühle, den er in ihr weckte, um ihre Wut zu befeuern. »Ich habe nur dagestanden, Taber. Ehrlich. Der Sheriff ist verrückt geworden.« 

				Sie kämpfte gegen ein Lächeln an. Natürlich wusste er, dass sie log. Er wusste es immer, wenn sie nicht die Wahrheit sagte. 

				»Ich sollte dich hier drin verrotten lassen.« Sie liebte dieses Knurren in seiner Stimme, wenn er wütend war. Sie wurde dann leiser und vibrierte … wie die einer Katze. Sie mochte Katzen sehr. 

				Sie verdrehte die Augen, obwohl ihr Unterleib sich zusammenzog. Sie konnte förmlich spüren, wie ihre Brüste größer wurden und ihre Nippel sich bei dem Klang seiner Stimme aufrichteten, und sie wusste, dass ihm diese Reaktion nicht entging.

				Sofort wurde sein Gesicht ausdruckslos. Keine Wut, kein Zorn. Wie ein verdammter Roboter. Seine Züge schienen zu erstarren, kalt zu werden, und sie zitterte bei dem Anblick. Sie hasste es, wenn er das tat, hasste es, wenn er seine Reaktionen vor ihr verbarg. 

				»Holst du mich jetzt hier raus oder was?«, herrschte sie ihn an, verletzt von seinem Rückzug. »Es ist verdammt heiß hier drin, Taber, und es wird immer heißer.« In mehr als einer Hinsicht.  

				Er seufzte und schüttelte den Kopf, als hätte er nichts anderes von ihr erwartet, als dass sie sich schon so früh am Morgen in Schwierigkeiten brachte. Zumindest war es nicht dieser ausdruckslose Ich-kenne-dich-nicht-Blick, den sie so hasste. 

				»Ich sollte dir den Hintern versohlen.« Er trat beiseite, als der Gefängniswärter, der weit über fünfzig war und sie wissend angrinste, die Zellentür aufschloss. 

				Roni wehrte sich nicht gegen den Schauder, der ihr bei seinen Worten durch den Körper rann. Er konnte ihr jederzeit den Hintern versohlen, wenn er wollte. So lange er sie überhaupt berührte. Vielleicht würde er sie später küssen, um es wiedergutzumachen? Bei diesem Gedanken musste sie ein Lächeln genauso unterdrücken wie ihre erregte Reaktion darauf.

				»Schlag mich, Daddy«, sagte sie leise, während sie sich von der Pritsche erhob und auf die geöffnete Tür zuging. 

				Er schnaubte angewidert.»Dein Vater hat dir offenbar zu viel durchgehen lassen, wenn er mal da war, sonst würdest du mich nicht so provozieren.« 

				Roni lief an ihm vorbei zu der Stelle neben dem Schreibtisch des alten Mort, wo der Sheriff am Abend zuvor ihren Rucksack hingeworfen hatte. Sie drehte Taber den Rücken zu, bückte sich, um ihn aufzuheben, und spürte seinen Blick wie ein Streicheln auf ihrem Po. 

				Als sie sich erhob, steckte sie den Arm durch den Gurt und drehte sich mit einem fröhlichen Lächeln wieder zu ihm um. »Ich wäre dann fertig. Denkst du, Sherra lässt mich eine Weile bei sich übernachten? In unserem Haus ist es diesen Sommer so langweilig.«

				Um ehrlich zu sein, bekam sie allmählich schreckliche Angst dort. Sie wusste nicht, wer ihr in letzter Zeit diese kleinen Streiche spielte, aber sie würde es herausfinden. Sie hatte zwar schon ein- oder zweimal falschgelegen mit ihrer Vermutung, wer die Schuldigen waren, so wie letzte Nacht, aber irgendwann würde sie denjenigen auf die Schliche kommen. 

				Der harte Blick, den er ihr zuwarf, bestätigte ihr, dass ihm selbst diese kleine Lüge nicht entgangen war. Er wusste verdammt gut, dass sie ihn nicht bitten würde, bei seiner Schwester wohnen zu dürfen, wenn sie nicht vor Angst halb wahnsinnig wäre. Sie überlegte einen Moment, ihn zu fragen, ob sie bei ihm bleiben konnte. Doch angesichts ihrer Schwäche für ihn hatte sie Angst, dass sie ihn anflehen würde, sie anzufassen. Die ruhige Einsamkeit und die Intimität seines Hauses würden die Beherrschung, um die sie so kämpfte, nur endgültig ins Wanken bringen. Sie wollte nicht um seine Berührungen betteln. Sie wollte nicht riskieren, dass er ihr mit seiner Ablehnung das Herz brach. 

				Ihre Reaktionen auf ihn liefen langsam aus dem Ruder, wie sie sich eingestehen musste. Sie schob es auf ihre fehlende Sozialkompetenz und auf ihre Angst davor, sich auf Männer einzulassen. Sie wusste nie, ob ein Kerl wirklich mit ihr ausgehen wollte oder ob er nur nach einer Möglichkeit suchte, es ihrem Vater heimzuzahlen. Leider bezahlte sie oft so oder so für die unzähligen kleinen und großen Verbrechen, die ihr Vater Reginald begangen hatte. 

				»Sherra ist diese Woche nicht in der Stadt.« Taber hielt sie grob am Arm fest, als sie an ihm vorbeigehen wollte. »Wie lange ist es her, seit du etwas gegessen hast?«

				Ihr war klar, dass sie während der vergangenen Monate abgenommen hatte. Die Angst und die Sorge nahmen ihr sogar an guten Tagen den Appetit. 

				»Gestern, wieso?« Sie versuchte erneut zu lügen, doch als er seinen Griff um ihren Arm verstärkte, wusste sie, dass es ihr nicht gelungen war. »Komm schon, Taber. Du hast mich aus dem Gefängnis geholt, was sehr nett von dir war. Jetzt werde ich nach Hause gehen und ein paar Tage lang Däumchen drehen, bis du nicht mehr wütend auf mich bist. Habe ich noch einen Job?« Sie blickte ihn an, als ihr dieser Gedanke kam. Sie brauchte den Job. 

				»Du solltest lieber deine Ausbildung fortsetzen, anstatt in einer schmierigen Werkstatt zu arbeiten«, fuhr er sie an, während er sie nach draußen zu seinem Pick-up führte. »Wann kommt dein Vater zurück?«

				»Woher soll ich das wissen?«, seufzte sie und verdrängte ihr Bedauern bei dem Gedanken ans College. Es war nicht so, dass sie nicht gerne weiter studiert hätte, verdammt. Aber sie musste auch von irgendetwas leben, und das war eben nicht miteinander zu vereinbaren. »Er ist letzte Woche gegangen. Hat eine Nachricht hinterlassen, dass er sich melden würde. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

				Im Grunde war es ihr völlig egal, ob sie Reginald bald wiedersah. Selbst wenn er zu Hause war, war sie allein. Es sei denn, er brauchte Geld und sie hatte keins, das sie ihm geben konnte. Dann wurde die Sache wirklich interessant. 

				Taber riss die Tür zu seinem Pick-up auf, ohne ihren Arm loszulassen. Sie blickte ihn an und schluckte hart, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Sie waren dunkler als sonst und glitzerten auf eine Weise, bei der ihr heiß wurde. Ihre Schenkel prickelten, und ihr Unterleib zog sich zusammen. Zum ersten Mal sah er sie an, als wäre sie für ihn mehr als ein lästiges kleines Kind.

				»Was ist gestern Abend passiert?« Oh-oh. Wenn er diesen Tonfall anschlug, duldete er keinen Widerspruch, und zugleich schlug ihr Herz schneller und ihr Blut rann schwer durch ihre Adern.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich haben mir ein paar Jungs einen Streich gespielt. Du weißt ja, wie sie sind.« 

				Er schwieg einen langen Moment. »Was – ist – passiert?« Da war wieder dieses komische Knurren. Sie erschauderte, als sie es hörte. 

				»Jemand hat versucht, ins Haus einzubrechen, okay?« Sie versuchte sich loszureißen, aber Taber gab sie nicht frei. »Ich habe sie bis zur Hauptstraße verfolgt, bevor ich freie Schussbahn hatte. Dann habe ich geschossen. Leider ist Pastor Gregory entweder unter die Einbrecher gegangen, oder ich habe auf den falschen Wagen geschossen. Ich weiß immer noch nicht, wie die Kerle mir entkommen konnten.« 

				Sie hatte nicht geschossen, um sie zu töten. Sie wollte die Typen nur ein bisschen verstümmeln. Zum Glück schien der Pastor Sinn für Humor zu haben und hatte nur verlangt, dass man sie eine Nacht in eine Zelle sperrte, um ihr eine Lektion zu erteilen. Es war nicht ihre erste Nacht dort gewesen, und sie bezweifelte, dass es ihre letzte sein würde. 

				»Geschossen?« Verdammt. Jetzt war er wirklich wütend. »Warum hast du mich nicht einfach angerufen, Roni? Wieso zur Hölle besitzt du überhaupt eine Waffe?« Seine Stimmlage war mit jedem Wort tiefer geworden, nicht höher. Das war meistens kein gutes Zeichen. 

				»Ich weiß, wie man schießt.« Sie wand sich aus seinem Griff, doch ihr war mehr als bewusst, dass er die Entscheidung getroffen hatte, sie gehen zu lassen, nicht umgekehrt. »Verdammt, Taber, ich bin es leid, dass diese Bastarde versuchen, mich zu quälen. Jedes Mal wenn Reginald nicht da ist, fangen sie wieder mit dieser Scheiße an.« 

				Sie machten ihr Angst – die Anrufe, von denen Taber nichts wusste. Sie konnte ihm auch die kurzen Nachrichten nicht zeigen, die erschreckend anschaulich waren. Sie wurde blass, wenn sie daran dachte, wie unmissverständlich und Furcht einflößend sie waren. 

				»Steig in den Wagen.« Sie hatte diesen Tonfall noch nie gehört. Die Luft um sie herum vibrierte vor Gefahr, und der Schauder, der ihr durch den Körper lief, hatte nichts mit Erregung, sondern nur mit nackter Angst zu tun. 

				Sie tat, was er verlangte, beobachtete ihn jedoch genau. Die Tür schlug hinter ihr zu, und Taber schlich – ja, er schlich, es gab kein anderes Wort dafür – vorne um das Auto auf die Fahrerseite. 

				»Was hat er diesmal getan?« Sie nahm an, er meinte ihren Vater. 

				Vorsichtig zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Er kam letzte Woche spät nach Hause, warf ein paar Sachen in eine Tasche, sagte, ich solle bei Freunden übernachten, und ging.« 

				»Und warum bist du dann immer noch in eurem Haus?«, knurrte er. 

				Oh Mann, wenn er wütend ist, wird er echt zum Tier, dachte sie besorgt. Diese tiefe Stimme würde sie noch in den Wahnsinn treiben. 

				»Wo soll ich denn hin?« Ihr Lachen klang bitter. Sie hatte wahrlich nicht viele Möglichkeiten. »Ich habe Sherra angerufen, aber sie ist nicht drangegangen. Ich habe dich ein- oder zweimal angerufen, aber du warst auch nicht da. Da blieben nur die Pistole und ich. Die Pistole ist immer da.« 

				Der Ausdruck, mit dem er sie ansah, gefiel ihr nicht. Wild und … hungrig. Er sah aus, als wäre er auf der Suche nach Nahrung und würde sie plötzlich für eine geeignete Beute halten. Er schüttelte den Kopf, und Verblüffung blitzte in seinen Augen auf. 

				»Du musst verrückt sein«, seufzte er schließlich. »Absolut verrückt. Verdammt, Roni, warum hast du mir denn keine Nachricht hinterlassen?« 

				»Wie viele soll ich dir denn hinterlassen?«, schrie sie ihn an. Sie hatte seit einer Woche nicht geschlafen. Sie hatte Hunger und war es leid, Angst zu haben. »Ich habe dich an drei Tagen hintereinander angerufen, Taber, und dir Nachrichten hinterlassen. Warum hast du den verdammten Anrufbeantworter denn nicht abgehört? Oder noch besser, knurr doch die verdammten Leute an, die den Handyempfang in diesem Land noch nicht verbessert haben. Selbst dein Handy konnte ich nicht erreichen, aber da war ich es auch schon leid, dich um Hilfe anzuflehen.« Miserabler Handyempfang war nichts Ungewöhnliches in der einsamen, bergigen Gegend, in der er wohnte. 

				Er erstarrte und umklammerte das Steuer. »Da waren keine Nachrichten.« Sein Knurren wurde bedrohlicher, und er wirkte von Sekunde zu Sekunde wütender. 

				»Dann hat einer deiner Brüder sie gelöscht«, erklärte sie ihm genauso wütend. »Ich habe Nachrichten hinterlassen, Taber. Ich bin überrascht, dass du heute Morgen gekommen bist. Als der Sheriff sagte, er habe dir auf den Anrufbeantworter gesprochen …«

				»Da waren keine Nachrichten.« Seine Stimme wurde noch tiefer. »Der Sheriff war in der Werkstatt, als ich heute Morgen kam.« 

				Sie schnaubte. »Da hast du es. Hat er dir gesagt, dass er dir gestern eine Nachricht auf Band gesprochen hat?« 

				»Nein. Aber ich werde ihn danach fragen.« Mit diesem Tonfall würde er sicherlich auch Antworten bekommen. 

				Sie wich seinem Blick aus, als er sie zornig anstarrte. Seine Augen waren unglaublich dunkel und sahen sie mit einer Intensität an, die Roni ihre Weiblichkeit bewusst machte. Sein Blick weckte eine Sehnsucht ihr, und allein der Gedanke an gewisse Dinge ließ sie erröten. Auf die Art sah er sie selten an, und dass er es jetzt tat, warf sie völlig aus der Bahn. 

				»Du kannst bei mir wohnen, über der Werkstatt.« Er startete den Motor und fuhr vom Gefängnisparkplatz. »Da oben gibt es ein gutes Bett und eine kleine Küche. Niemand wird dich dort stören.« 

				Aber sie wollte nicht allein sein. Sie war es leid. »Hör zu, bring mich einfach zu unserem Haus zurück. Ich bin sicher, dass Reginald bald zurück sein wird.« 

				Er schnaubte, als er das hörte. »Ich habe nicht jeden Morgen Zeit, dich aus dem Gefängnis zu holen, Roni. Wir holen jetzt deine Sachen, und du ziehst über die Werkstatt. Im Herbst gehst du wieder aufs College …« 

				»Ich habe das Geld dafür noch nicht …«

				»Ich zahle es, okay?«, fuhr er sie an. Sein Blick streifte sie, und seine Wut war jetzt fast fühlbar. »Halt endlich die Klappe und hör mir ausnahmsweise zu, bevor dein verrückter Vater noch dafür sorgt, dass du draufgehst.«

				Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Roni sah ihn misstrauisch an. Sie hatte noch nie erlebt, dass er laut wurde. 

				»Ich brauche deine Almosen nicht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster, die Brust eng vor Wut und Schmerz. »Ich bin eine erwachsene Frau, Taber. Ich brauche nur diesen verdammten Job.« 

				»Du handelst dir da was ein, das du bereuen wirst und ganz sicher im Moment nicht brauchen kannst.« Ihr Kopf fuhr herum, als der Wagen mit einem Ruck hinter der Werkstatt zum Stehen kam. 

				Er verlor die Geduld. Sie konnte es spüren. Wie Elektrizität begann die Spannung zwischen ihnen Funken zu schlagen und nahm ihr fast den Atem. 

				Es war immer noch früher Morgen, Stunden, bevor die Werkstatt öffnen würde. Der hintere Parkplatz war verlassen, umgeben von einem hohen Zaun, der sie vor neugierigen Blicken schützte. Die Intimität traf sie wie eine Tonne Ziegelsteine. Sie war plötzlich ganz atemlos, spürte überall ein Ziehen und war sich der Anwesenheit des Mannes neben ihr nur allzu bewusst.

				Er beobachtete sie mit diesem Ausdruck, der seine erregende Wirkung auf sie nie verfehlte. Und es war Erregung. Roni war noch Jungfrau, aber sie war nicht dumm. 

				»Würde ich es bereuen?« Die Worte kamen über ihre Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte. 

				Das Blut schoss heiß in ihre Wangen, sodass sie sich schnell von ihm abwandte und sich genauso unreif und dumm fühlte, wie sie es in diesem Moment ganz sicher war. 

				»Vergiss es.« Sie schüttelte den Kopf und starrte auf den verlassenen Parkplatz. »Ich bin sicher, dass ich das nicht so gemeint habe.« 

				Aber sie hatte es so gemeint. Sie war ehrlich genug zu sich selbst, um das zu wissen. 

				»Roni.« Seine Stimme war jetzt sanfter. Eine Kraft schwang darin mit, ein leidenschaftliches Gefühl, bei dem ihr Herz schneller schlug. 

				»Hör zu, ich brauche keine aufmunternden Worte«, sagte sie, während sie gegen das Schamgefühl ankämpfte. Verdammt, wann würde sie endlich lernen, den Mund zu halten? »Warum fährst du mich nicht einfach nach Hause, und wir vergessen, dass ich überhaupt etwas gesagt habe …« 

				»Denkst du, ich würde nicht liebend gerne mit dir ins Bett gehen? Und dir das geben, von dem ich weiß, dass wir es beide wollen?« 

				Sie erstarrte. Sie stöhnte. Oh Gott, dieser erbärmliche kleine Laut war nicht aus ihrer Kehle gekommen, oder? Sie drehte sich um und sah ihn an, spürte, wie die Verzweiflung, gegen die sie ankämpfte, an die Oberfläche drängte. 

				Es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine Miene zeigte tiefes Bedauern und jenen Hunger, den sie nur manchmal in seinen Augen sah. 

				»Aber du wirst es nicht tun«, flüsterte sie und fühlte, wie ihr das Herz brach. »Oder?«

				»Sieh dich an«, sagte er sanft, obwohl seine Stimme rau war. »So unschuldig und süß. Du hast ja keine Ahnung, was für ein Tier du gerade versuchst freizulassen.« 

				»Du wirst mir nicht wehtun.« Sie wusste das. Womöglich würde er ihr das Herz brechen, wenn sie sich ihm hingab, aber er würde ihr niemals körperlich wehtun. 

				»Da kannst du dir nicht sicher sein, Roni.« Er hob die Hand vom Steuer und berührte ihre Wange. 

				Die Wärme seiner rauen Fingerspitzen, die Berührung seines Daumens auf ihren Lippen ließ sie einen schluchzenden Seufzer ausstoßen. Sie musste ihn berühren, ihn schmecken. Mit der Zunge fuhr sie über seine Haut, und sie stöhnten beide auf. Die Laute klangen heiß und hungrig, und die Spannung im Wagen war förmlich greifbar. Jede Zelle ihres Körpers stand unter Strom. 

				»Ich sehne mich so nach dir, dass es wehtut.« Sie konnte die Worte nicht mehr zurückhalten. »Manchmal kann ich es nicht aushalten, Taber, weil ich dich so brauche. Ich liebe dich.« 

				Sie waren seit Jahren befreundet. Sein Haus stand nicht weit von ihrem entfernt, und es gab ihn schon so lange in ihrem Leben, dass sie sich fragte, wie sie ohne ihn überleben sollte. 

				Er schluckte hart. »Du weißt nicht, was du sagst.« 

				»Ich liebe dich, seit ich elf bin, Taber. Seit du mich von dem verdammten Berg runtergetragen und ins Haus deiner Mutter gebracht hast. Weißt du nicht, dass ich dir gehöre?« Sie hasste diesen Gedanken. Sie hasste es, wie sehr sie ihn brauchte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. »Bin ich so furchtbar, Taber, dass selbst du mich nicht willst?« Hatten all die prüden Spießer recht, die sie für Reginalds Taten verurteilten? War sie irgendwie verdorben? Hatte sie Liebe nicht verdient? Der Gedanke quälte ihre Seele. 

				In Tabers Augen leuchtete das Verlangen, als hätten ihre Worte etwas in ihm befreit, das er nicht länger beherrschen konnte. Hoffnung keimte in ihr auf. Die Erregung wurde stärker, ließ sie noch feuchter werden. 

				»Dich nicht wollen?«, knurrte er fast. »Verdammt, Roni, es würde dir furchtbare Angst machen, wenn du wüsstest, was ich von dir will.« 

				Es gab nichts, was sie ihm jemals verwehren würde. 

				»Du kannst es haben«, flüsterte sie, als sein Daumen über ihr Kinn strich und sich langsam ihren Lippen näherte. »Alles, Taber. Ich würde für dich sterben.« 

				»Du bist noch ein Kind«, stöhnte er, und sein Daumen presste sich gegen ihre Lippen, bis sie ihn in ihren heißen Mund aufnahm. »Gott, Roni …« Sie biss darauf, hielt ihn fest, während sie mit der Zunge über die raue Spitze fuhr. 

				Roni hatte ihre fehlende Selbstbeherrschung immer verflucht. Ihr drängendes Verlangen brachte sie immer wieder dazu, sich selbst wehzutun, ihre Gefühle auf eine Weise offenzulegen, die es anderen ermöglichte, sie zu verletzen. Sie war hungrig und sehnte sich nach Taber auf eine Weise, die völlig neu für sie war. Sie brauchte ihn jetzt dringender als die Luft zum Atmen. 

				»Lass los«, flüsterte er, während seine andere Hand sie näher zu sich zog. »Lass mich sehen, ob ich deinem Mund, verdammt noch mal, nicht mehr Lust bereiten kann.« 

				Bevor sie wusste, was geschah, drückte er sie in den Sitz und war über ihr. Er zog seitlich an dem Hebel und schob den Sitz weiter nach hinten, damit er mehr Platz hatte. Roni wimmerte und starrte in ungläubigem Staunen zu ihm auf, während er sich zwischen ihre Schenkel schob. Die steinharte Hitze seines jeansbedeckten Schafts passte perfekt zwischen ihre Beine. 

				»Taber …« Ihr Unterleib zog sich zusammen, und das Gefühl raubte ihr schlagartig den Atem, ließ sie aufkeuchen. 

				»Fühl mich, Roni«, befahl er ihr heiser und rieb sich an ihr. Seine Augen wurden noch dunkler, während sie spürte, wie sich die Nässe in ihrer Spalte ausbreitete. Ihn fühlen? Was sonst konnte sie tun? 

				Es war zu intensiv. Ein gebrochener Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als sie sich ihm entgegenbog. Sie spürte, wie ihre Brüste pochten, wie ihre Klitoris anschwoll. Ihre Hände umklammerten seine Arme, als er sich über ihr aufstützte und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf sie herunterblickte. 

				»Ich wette, du bist so verdammt eng, dass ich in einer Minute komme, wenn ich in dir bin.« Seine Stimme war rau, erregte ihre Sinne auf eine Weise, die sie sich niemals hätte vorstellen können. 

				»Finde es heraus.« Sie konnte kaum atmen, vom Sprechen ganz zu schweigen, aber sie zwang die Worte über ihre Lippen, denn sie brauchte ihn jetzt mit einem alles verschlingenden Hunger, den sie nicht mehr zurückdrängen konnte. 

				Eine Berührung. Mehr war nicht nötig gewesen. Nur eine Berührung von ihm hatte jegliche Selbstbeherrschung zerstört, die sie vielleicht besessen hatte. 

				Ihre Hände wanderten zu seiner Hüfte, rissen sein Hemd aus der Jeans in dem verzweifelten Wunsch, ihn zu berühren, zu schmecken. Sie wollte mit den Finger über seine Brust streicheln, die harten Bauchmuskeln fühlen, seine Jeans öffnen und nachsehen, ob sein Schwanz genauso dick und hart war, wie er sich anfühlte. 

				»Drinnen.« Er senkte den Kopf an ihren Hals. Seine Lippen fuhren daran entlang, und sie spürte seinen Atem heiß und schwer an ihrer Haut. »Ich weigere mich, dich wie ein Jugendlicher in diesem verdammten Pick-up zu nehmen.« 

				»Ich muss dich berühren.« Ihre Hände legten sich an seine Haut, und ihre Finger krallten sich hinein, als sie die Hitze spürte. Ihre Sinne wurden überflutet von dem seidigen Gefühl der kleinen, weichen Härchen auf seiner nackten Brust. 

				Er zuckte, und ein pures animalisches Knurren entrang sich seiner Kehle, als ihre Hände über seinen Bauch und dann zum Bund seiner Jeans wanderten. Ihre Finger erreichten die breite Gürtelschnalle, und ihr Blick versank in seinem, als sie das Leder des Gürtels durch den Metallring zog. 

				»Nein. Nicht so.« Er legte die Hände auf ihre, obwohl seine Hüften sich fest an ihre Schenkel pressten. »Nicht so, Roni. Beweg deinen Hintern in die Werkstatt und denk drüber nach. Denk ganz genau darüber nach, Baby, damit du dir sicher bist. Weil ich dir verspreche, dass ich dich hart und tief und ohne Gnade nehmen werde, sobald wir drinnen sind. Und ich werde nicht zulassen, dass du mich jemals wieder verlässt, wenn ich es getan habe. Also solltest du dir besser verdammt sicher sein, dass es das ist, was du willst.« 

				Er löste sich von ihr und stöhnte, weil es ihn offensichtlich so viel Anstrengung kostete. Er wollte sie. Der Gedanke erfüllte ihren Kopf mit Freude und rauschte durch ihren ganzen Körper. Roni sah zu ihm auf, überrascht, ein bisschen verängstigt, aber mehr als willens, ihm zu geben, was immer er von ihr wollte. 

				»Ich muss hier weg, bevor ich über dich herfalle.« Er setzte sich wieder auf seinen Sitz und beobachtete sie vorsichtig, während auch sie sich wieder aufsetzte. »Mach die Werkstatt für mich auf. Ich komme später. Und tu, was ich gesagt habe, Roni. Sei dir sicher. Denn wenn ich dich nehme, gibt es kein Entkommen mehr. Denk daran. Das ist deine letzte Chance, Baby. Ich werde nicht die Selbstbeherrschung aufbringen, dir noch eine weitere zu geben.« 

				»Ich will nicht fliehen.« Sie schwor sich, nicht zu betteln, aber Gott allein wusste, dass sie nur noch Sekunden davon entfernt war. 

				Er atmete schwer. Sein Gesicht war gerötet, und in seinen Augen glitzerte ungezähmte Lust. »Ich komme heute Abend zurück. Wenn das hier passiert, dann soll es richtig passieren, Baby. Ich will, dass du dir sicher bist.« 

				Sie drehte sich um und wollte die Tür öffnen, um aus dem Fahrerhaus zu stolpern. Doch er umfasste von hinten ihre Hüfte und presste seinen Mund an ihren Hals. 

				»Taber.« Ihr gesamter Körper wurde schwach, ihre Augen schlossen sich, als sie ihn an ihrem Rücken spürte, seine Arme, die sie umschlossen, seine Zunge, die über ihre Haut strich. 

				»Ich muss dich schmecken.« Sie konnte hören, wie sehr er innerlich mit sich kämpfte. 

				Seine Zunge war rau, fast wie die einer Katze. Sie sandte sinnliche Schauder durch ihren Körper. Er leckte über ihren Hals, über die Stelle, wo er in die Schulter überging. Dann kratzten seine Zähne über ihre Haut, und sie stöhnte erstickt auf, als er fester zubiss und der lustvolle Schmerz sie überwältigte, zerstörte. 

				Mit den Händen umfasste er ihre Brüste und zog sie enger an seine Brust, während er sanft an ihrer Haut saugte, dann mit einem zufriedenen Knurren darüberleckte. 

				»Mein Gott, du schmeckst himmlisch«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Wirst du genauso gut schmecken, Roni, wenn ich dich dort unten koste? Wird deine Süße mich wahnsinnig machen vor Lust?«

				»Oh Gott.« Ihr Kopf fiel zurück auf seine Schulter, während seine Lippen und seine Zunge weiter ihre sensibilisierte Haut folterten. 

				»Du solltest dich heute ausruhen«, flüsterte er und ließ sie widerwillig los. »Ruh dich gut aus, Roni, denn wenn du immer noch da bist, wenn ich zurückkomme, dann wirst du vielleicht tagelang nicht mehr schlafen.« 

				Roni rang nach Atem und versuchte, genug Kräfte zu sammeln, um den Pick-up zu verlassen. Sie wollte ihn nicht gehen lassen, wollte ihm keine Chance geben, es sich anders zu überlegen und sie damit zu zwingen, sich für immer nach ihm zu sehnen.

				»Ich muss nicht darüber nachdenken.« Sie sah ihn nicht an, weil sie Angst hatte, dass sie ihn dann anflehen würde, sie zu nehmen. »Ich will dich jetzt, Taber.« 

				»Dann wird das in ein paar Stunden nicht anders sein.« Seine Stimme war erstickt, rau. »Geh. Bevor ich die Beherrschung verliere.« 

				Sie stieg langsam aus dem Wagen und drehte sich dann noch mal zu ihm um. »Du kommst wieder? Ganz bestimmt?«

				»Oh, ich komme wieder«, sagte er leise. »Wir werden das später vielleicht bereuen, Roni, aber ich komme wieder.« 

				Sie schloss die Tür, trat zurück, um ihn fahren zu lassen, damit sie über die kommende Nacht nachdenken und sich darauf freuen konnte. 

				Die Nacht kam, aber Taber nicht. Am nächsten Morgen hielt sein Bruder Dayan die Zerstörung aller ihrer Träume in den Händen. Der Brief, den Taber ihr geschrieben hatte, ließ ihr Innerstes in tausend Stücke zerspringen. 

				Du bist immer noch ein Kind, Roni. Ich bin ein Mann. Ich brauche eine richtige Frau, um meine Bedürfnisse zu befriedigen. Jemanden, der alt genug ist, diese Bedürfnisse zu verstehen, keine geile kleine Jungfrau. Geh nach Hause. Du bist nur ein kleines Mädchen, das mit etwa spielt, von dem wir beide wissen, dass du nicht damit umgehen kannst. Ich habe nachgedacht und beschlossen, dass es besser ist, unsere Freundschaft zu beenden. Ich bin es leid, dich zu retten. Ich bin die Verantwortung leid, die ich ständig für dich übernehmen muss, um dich zu schützen. Lerne, auf dich selbst aufzupassen, und werde erwachsen. Ich habe keine Ahnung, wie man ein Kind großzieht, und ich will wegen dir nicht damit anfangen. Taber.

				Sie kehrte nach Hause zurück, in die Stille, zu der Angst und dieser Sehnsucht nach Taber, die nun fast qualvolle Ausmaße annahm. Ebenso wie die Wut. Süße, heiße Wut erfüllte sie, sowohl auf Taber, als auch auf sich selbst. Kleines Mädchen. Die Worte verfolgten sie. Er hatte vielleicht nicht mit ihr geschlafen, aber er hatte dafür gesorgt, dass sie schnell erwachsen wurde. Eines Tages, das schwor sie sich, würde er schon allein dafür bezahlen.
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